
e

i

C

Nr. 171.

7 Das VPpolkoblakt S

erſcheink feden Werkkag
nachmittag. Der mongakliche

Bezugsprris
bekrägk 80 p. fret ins Vaus.
Durch die poſt
70 pf. oder vierkelfährlich
Mk. 2,10 ohne Beſtellgeld.

7

„Die Reue Welt“
(wöchenklich erſcheinende

eilage)
koſtek monallich 10 Pfg.

2

Schriftleitung:
BHarz 42/44. Jernſprech. 1045
Sprechſtunde werkkags von

1 Khr mitktags. 8

Sozialdemokratiſches Organ

Halle (Saale), Montag, den 24. Juli 1916. z. Jahrg.

v S2 ARnreigengebüühr
beträgt für dir 40 mm breite
Rolonelzeile od. deren Raum
20 Pf. für auswärtige An
eigen 35 Pf., Anzrigen unterxt (99 mm breit rn

zrile) 75 p.
7

Rnjri
für die näch nsgabe nd
bis morgens 10 Uhr in der
Gelchäfteſtelle oder bis 9 Uhr

in den Filialen en
h

(Größere Ruzeigen möglich
am Cage vorher).

Bauptgeſchäftsſtelle:
ar 4244. Jernſprechert047
Geöffnek: werktags ununter-

drochen v.7 Uhr morgensS dis 7 KRhr abends.

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg- Ruerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Torgau Tiebenwikkenberg Schweinik,

m-—20Deutſ che Heeresberichte.

Großes Hauptquartier, 23. Juli 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Zwiſchen dem Meere und der Ancre haben in einzelnen
Abſchnitten lebhaftere Feuerkämpfe ſtattgefunden; in der
Gegend von Richebourg iſt eine ſtärkere feindliche Erkun-
dungsabteilung abgewieſen worden. Zwiſchen Ancre und
Somme kam es nach tagsüber geſteigerter Artillerietätigkeit
abends und nachts ernent zu Jnfanteriekämpfen an der Front
Thiepval--Guillemont. Die hier angeſetzten eng-
liſchen Angriffe blieben trotz rückſichtsloſen Einſatzes an Men-
ſchen erfolglos, bei und weſtlich von Pozières, am Foureaux-
Läldchen und am Weſtrande von Longneval führten ſie zu hef
tigen Nahkämpfen. Zwiſchen Guillemont und der Somme
wurden Angriffsverſnche des Gegners bereits in den Ausgangs-
gräben durch Sperrfener erſtickt. Südlich der Somme
folgten dem zeitweiſe ſehr ſtarken, von uns in gleicher Weiſe
erwiderten Feuer nur vereinzelte franzöſiſche Borſtöße, die miß-
langen. Es ſind über 100 Gefangene eingebracht, darunter
einige Offiziere. Jm Maas ebiet Artilleriekampf von
mehrfach großer Stärke. Oeſtlich des Fluſſes wurden im Ab-
ſchnitt von Fl eury feindliche Handgrangtentrupps, im
Bergwald (nördlich der Feſte Tavannes) Erkundungsabtei-
lungen abgewieſen. Südlich von Damloup gewannen wir
in Richtung des Gehöftes Dicpurt Gelände, machten Gefangene
und Beute. Die Stadt Müllheim i. B. und in der Nähe ge
legene Dörfer wurden geſtern von einem franzöſiſchen Ge
ſchwader mit Bomben belegt. Wir haben zwei der feindlichen
Flugzeuge im Luftkampf abgeſchoſſen und den Angriff ſofort
mit ſchwerem Feuer auf die Stadt Belfort beantwortet.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Südöſtlich von Niga wurde ſpät abends ein feindlicher An
griff im Sperrfeuer zum Scheitern gebracht. Uebergangever
ſuche der Ruſſen über den St yr bei Zahatka (ſüdweſtlich von
Vereſteczko) wurden durch deutſche Batterien verhindert.

Großes Hauptquartier, 24. Juli 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Wie ſich herausgeſtellt“ hat, wurden die geſtern gemeldeten
engliſchen Angriffe gegen die Front Thiepval-- ilIe-
mont von Teilen von elf engliſchen Diviſionen geführt, deren
mehrere haſtig von anderen Fronten herangeholt waren. Den
einzigen Vorteil, den der Feind auf der ganzen Linie erreichen
konnte und den wir noch nicht wieder ausgebeſſert haben: das
Eindringen in einige Häuſer von Pozières, mußte er mit
außerordentlich ſchweren Verluſten bezahlen. Jn Longue-
val warf ihn der mit Wucht geführte Gegenſtoß der Branden
burgiſchen Grenadiere von Douaumont glorreichen Ange-
denkens. Aus einer Kiesgrube ſüdweſtlich von Guilke-
mont, in der der Gegner ſich vorübergehend eingeniſtet hatte,
brachten wir 3 Offiziere, 141 Mann unverwundet heraus.
Südlich der Somme ſind kleinere franzöſiſche Unterneh
mungen bei Soyécourt und weſtlich von BVermando-
villers in unſerem Feuer geſcheitert. Die Artilleriekämpfe
flauen nur vorübergehend ab. Unſere Beute aus den Kämpfen
ſeit dem 15. Juli beträgt nach bisherigen Feſtſtellungen 68 Ma-
ſchinengewehre.

Rechts der Maas ſteigertet ſich der beiderſeitige Artillerie-
kampf mehrmals zu großer Heftigkeit. Jnfanterietätigkeit gab
es hier nicht.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf dem nördlichen Teile der Front und bei der Armee des

Generals Graf v. Both mer außer Patrouillenkämpfen keine
Ereigniſſe.

Nordweſtlich von Beresteczko wurden ſtarke ruſſiſche
Angriffe glatt abgeſchlagen.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Deutſche Torpedoboote an der Themſe.

Berlin, 24. Juli. Jn der Nacht vom 22. zum 23. d. M. unter
nahmen deutſche Torpedoboote von Flandern aus
einen Vorſtoß bis nahe der Themſemündung, ohnedort feindliche Seeſtreitkräfte anzutreffen. Bei der Rögkehr
ſtießen ſie am 23. Juli morgens auf mehrere engliſche kleine
Kreuzer der Aurora-Klaſſe und Torpedobootzerſtörer. Es ent
ſpann ſich ein kurzes Artilleriegefecht, im Verlaufe
deſſen Trefferwirkung auf den Gegner erzielt wurde. Unſere
Torpedoboote ſind unbeſchädigt an ihren Stützpunkt zurück-
gekehrt. (W. T. B.)

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 28. Juli Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.Südöſtlich von Tat arow durch einen ſtarken ruſſiſchen Vor
ſtoß bedroht, nahmen wir die auf der Magura kämpfenden
Truppen gegen den Karpathenhauptkamm zurück. Sonſt bei
unveränderter Lage nichts Neues.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplat.
Nach einigen Tagen einer den Verhältniſſen entſprechenden

Ruhe kam es geſtern an der Front ſüdlich des Val Sugana
wieder zu ſehr heftigen HKämpfen. Durch andauerndes Artillerie-
feuer äußerſter Stärke unterſtützt, griffen die Jtaliener an
mehreren Stellen wiederholt an. Sie wurden überall unter
den ſchwerſten Verluſten zurückgeſchlagen. Das Feldjäger-
bataillon Nr. 7 und Teile des Jnfanterieregiments Nr. 17, gegen
deren Stellungen ſich der Hauptanſturm des Feindes richtete,
zeichneten ſich in dieſen Kämpfen ganz beſonders aus. Auch im
Raume von Paneveggio nehmen die Kämpfe an Ausdehnung
zit. Der Angriff einer italieniſchen Brigade gegen die Höhen
ſübweſtlich von Paneveggio wurde blutig abgewieſen. Auf den
Höhen nördlich des Ortes ſcheiterte gleichzeitig der Vorſtoß
eines feindlichen Vataillons. Abſchnitte unſerer Tiroler Front,
ja denen geſtern nicht gekämpft wurde, ſtanden zumeiſt unter
heftigem feindlichen Geſchützfeuer. An der Iſonzofront wurde
der Monte San Michele ſtark beſchoſſen,

Lage unverändert.
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Ruſſiſcher Heeresbericht.
Petersburg, 28. Juli. Auf dem linken Flügel der

Rigaer Stellungen dauern die Kämpfe gegen deutſche Truppen
an. Schwere deutſche Artillerie beſchoß den Abſchnitt öſtlich von
Baranowitſchi äußerſt heftig. Südlich von der Lipa werfen
unſere Truppen den Feind weiter zurück, gingen über den
Tlecken Bereſteczko vor und gewinnen nach Weſten Gelände.
Die Truppen des Generals Sacharow haben am 20. und
21. Juli über 300 Offiziere, darunter einen General und einen
Oberſten, und über 12 600 Soldaten gefangengenommen, ſo daß
die Geſamtzahl der im Laufe der Operationen ſeit dem 16. Juli
gemachten deutſchen und öſterreichiſchen Gefangenen einſchließ-
lich der Offiziere 26 000 beträgt: die Zahl der erbeuteten Ge-
ſchütze und Maſchinengewehre wird erſt feſtgeſtellt. Jn der
Gegend der Dörfer Werben und Plaszewe (5,5 Kilometer ſüd-
lich von Werben) auf dem rechten StyrUfer, ſüdlich von der
LipaMündung, wurde das 13. öſterreichiſche Landwehrregiment
umzingelt; das ganze Regiment ergab ſich. Galizien. Jn
der Gegend des Dorfes Worochta (6,5 Kilometer ſüdlich von
Tartarow) an der Straße Delatyn--Maramaros-Sziget ent
riſſen wir dem Feinde geſtern einige Höhen, machten Gefangeneund erbeuteten 8 Raſginengewehre Jn derſelben Gegend,
weſtlich von Jaremcze (9 Kilometer ſüdweſtlich von Delatyn),
nahmen wir eine öſterreichiſche Kompagnie mit Maſchinen-
gewehren gefangen.

Abendbericht: Am linken Flügel der Stellungen bei
Riga hatten wir mehrere heftige Zuſammenſtöße mit dem
Gegner. Unſere Streitkräfte drangen an mehreren Stellen in
die Werke der erſten feindlichen Linie ein. Das beiderſeitige
Artilleriefeuer war heftig. Auf dem linken Ufer der Lipag, inder Gegend des Dorfes Zwinigcgze öſtlich von Gorochow, führ-

ten unſere Patrouillen einen kühnen Erkundungsvorſtoß aus,
bei dem ſie eine deutſche Feldwache von einem Offizier und
42 Mann gefangen nahmen.

Die Kampflage im Weſten.
Aus den Meldungen der Berichterſtatter im Großen Haupt-

quartier ſei folgendes wiedergegeben.
Vom Sturm am 20. Juli. „Der faſt vierzig Kilometer breite

Anſturm gegen unſere Somme-Front war das gewaltigſte
Unternehmen, welches die Engländer und Franzoſen ſeit dem
Beginn der Offenſive am 1. Juli verſucht haben. An artille-
riſtiſcher Vorbereitung und an Ausdehnung der Front hat der
20. Juli den erſten noch übertroffen. Die ver-
bündeten Feinde haben einen Menſcheneinſatz in den Kampf
geworfen, der annähernd die Friedensſtärke des preußiſchen
Heeres erreicht. Daß ſie damit keinen Erfolg erzielt haben,
kennzeichnet die Bedeutung und den Umfang unſeres Sieges.
Seine ungeheuren Verluſte haben den Feind genötigt, entgegen
der von ihm angekündigten Taktik geſtern eine ne
nach dem Mißlingen dieſes Hauptſchlages einzulegen. Vielfach
waren die Truppen, die dem verheerenden Nahkampfe vor den
deutſchen Linien entronnen waren, ſo niedergebrochen, daß ſie
ſich nicht zu einer Erneuerung des Angiffes bewegen ließen.
Der Feind muß ſeine Verbände auffüllen und teilweiſe durch
friſche erſetzen, ehe er zu einer Wiederholung des Angriffes
auf breiter Front ſchreiten kann.“

„Nach dem Zuſammenbruch ihres Anſturmes vom 20. haben
die verbündeten Feinde zunächſt eine Atempauſe machen müſſen.
Sie müſſen ihre furchtbaren Verluſte auffüllen und zahlreiche
Diviſionen durch i erſetzen, ehe ſie an einen neuen großen
Angriff in breiter Front denken können, denn vielfach waren
die Truppen durch die Maſſen von Toten und Verwundeten,
die ſie vor den deutſchen Stellungen liegen ließen, ſo erſchüttert,
daß ſie nicht mehr zu neuem Vorgehen zu bewegen waren. Der
Angriff vom 20. war der größte ſeit dem 1. Juli, dem Tage
des Beginns der Offenſive. Um ſich von der Bedeutung und
dem Umfang unſeres Sieges einen Begriff zu machen, muß
man ſich vergegenwärtigen, daß die Feinde eine Macht zum

Sturm gegen unſere Linien geworfen haben, welche nicht hinter
der Friedensſtärke des ganzen preußiſchen Heeres zurückbleibt.“

Der franzöſiſche Heeresbericht.
Paris, 22. Juli. Zwiſchen Oiſe und Aisne zerſtreuten

die Franzoſen eine ſtarke deutſche Erkundungsabteilung in der
Gegend von Moulin ſous Touvent. Auf dem rechten Ufer der
Maas heftiges Bombardement in den Abſchnitten von Fleury
und vom Fumin-Gehölz. Südlich von Damloup ſcheiterte ein
deutſcher Angriff im Feuer. Jn den Vogeſen griffen die Deut-

ſchen nach lebhafter Beſchießung um 11 Ubr nachts nordweſtlich
von St. Dié an. Sie wurden unter ſchweren Verluſten zurück-
geſchlagen. Ein franzöſiſches Geſchwader bombardierte geſtern
dreimal den Bahnhof von Metz Sablon und warf 115
ſchwere Geſchoſſe auf die Gebäude und den Bahnſtrang, wo
großer Schaden feſtgeſtellt wurde. Ein deutſches Flugzeug
griff das Geſchwader an. Das Flugzeug wurde zum Abſturz
gebracht. Heute früh warf ein deutſches Flugzeug Bomben
auf Belfort. Keine Verluſte und kein Schaden.

Abendbericht. Am rechten Ufer der Maas erzielten
wir einige Kortſchritte in der Gegend von Fleury. Wir mach-
ten 70 Gefangene.

Der engliſche Bericht lautet: London, 28. Juli. Heute iſt
nichts Wichtiges zu melden. Unſere Flieger zerſtörten geſtern
ſechs feindliche Flugzeuge und zwangen verſchiedene andere, in
beſchädigtem Zuſtande zu landen. Ein engliſches Flugzeug
t durch Geſchützfener abgeſchoſſen, zwei andere werden
vermißt.

Der gemeinſame Pump. Die gemeinſame Anleihe der
Entente beſtätigt ſich. Es werden 20 Milliarden gefordert.
Tribung ſchreibt, die Hauptſicherheit werde England geben.
Die Anleihe ſelbſt ſolle in Amerika, beſonders in den Ver-
einigten Staaten. untergebracht werden. Das Blatt meint, der
Beſchluß bedente Krieg bis aufs Meſſer.

Frankreich verleiht noch Geld. Finanzminiſter Ribot legte
der franzöſiſchen Kammer einen Geſetzentwurf vor, worin er
die Ermächtigung nachſucht, an verbündete oder befreundete
Regierungen bis zum 30. Sept. 1916 aus Mitteln des Staats-
ſchatzes Vorſchüſſe in Höhe von 547 500 000 Frank auszuzahlen.

werda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.
men o

Die bisherigen Vorſchüſſe betragen 2327 500 000 Frank. Das
Geld dürfte wohl für Belgien, Serbien, Portugal und Jtalien
beſtimmt ſein.

Eine Reichskonferenz?
Die Forderung des Parteiausſchuſſes.

Zur Frage der Abhaltung eines Parteitages hat jetzt
der Parteiausſchuß Stellung genommen. Der Partei-
ausſchuß beſteht aus je einem Vertreter der rund 40 Bezirks-
vorſtände. Dieſe Bezirksvorſtandsvertreter haben mit etwa
28 gegen 12 Stimmen beſchloſſen, daß ſie die baldige Berufung
eines Parteitages für dringend erforderlich halten.
Da jedoch zurzeit keine Gewähr für eine freie Ausſprache ge
geben iſt, ſo empfehlen ſie die Einberufung einer „Konfe-
renz der Organiſation“. Da die Wortführer des
Parteivorſtandes auf dem gleichen Boden ſtanden, iſt
mit der Abhaltung einer ſolchen Konferenz unbedingt zu
rechnen.

Als Zweck der Konferenz wird in dem Beſchluſſe angegeben:
„um der fortſchreitenden Zerrüttung der Partei vorzubeugen“.
Eine wichtige, eine notwendige Aufgabe. Aber wird das die
Konferenz können, oder wird ſie das im Gefolge haben? Wir
glauben weder an das eine noch an das andere.

Zunächſt einmal: Dieſe Reichskonferenz der Organiſations
leiter hat keine Beſchlußkraft und darf ſie nicht haben.
Denn die Politik der Partei zu beſtimmen iſt ebenſo dem
Parteitage vorbehalten wie die Wahlen zum Vorſtande
und zur Kontrollkommiſſion. Die Konferenz darf in keiner
Weiſe in die Machtſphäre eines Parteitages eingreifen, denn
ſie iſt kein Parteitag. Was alſo wird die Konferenz ſollen und
können? Um der fortſchreitenden Zerrüttung der Partei vor
zubeugen, iſt eine Klärung über die Politik der Partei
unbedingt nötig. Sie kann aber nicht erfolgen durch die Orga-
niſationsleiter, die darüber nicht zu beſchließen haben; im
höchſten Falle kann ihnen noch einmal die Politik der Mehr-
heit der Fraktion und des Parteivorſtandes dargelegt werden.
Daß die Mehrheit der heutigen Bezirksvorſtände dieſe Politik
billigt, iſt bekannt und durch wiederholte Kundgebungen
und Abſtimmungen im Parteiausſchuß bekräftigt worden. Des-
halb iſt von dieſem Geſichtspunkte aus eine Konferenz nicht
notwendig. Sie wird im Gegenteil bei den Genoſſen der Oppo-
ſition den Verdacht erwecken, man wolle für die Kriegspolitik
der Partei eine Art „Beſchluß der Geſamtpartei“ in Anſpruch
nehmen. Daß einem ſolchen Mißbrauche entſchieden entgegen
getreten werden müßte, iſt ſelbſtverſtändlich.

Und ſoll die Konferenz organiſatoriſche Maßnahmen
erwägen und beſchließen, um die Einheit der Organiſation
aufrechtzuerhalten? Man vergeſſe nicht, daß die Urſachen der
Organiſationszerſetzteng nicht in Organiſationsfragen liegen,
ſondern politiſcher Natur ſind! Solange die Kriegs-
politik der Partei fortgeſetzt wird, bleiben die Differenzen be
ſtehen. Eine Reichskonferenz kann aber die Politik der Partei
nicht ändern, ebenſo kann ſie auch keine Ausſchlüſſe verfügen.
Es erſcheint daher der Konferenzgedanke kein fruchtbarer, kein
glücklicher zu ſein.

Und dann: Wie ſoll die Konferenz zuſammen-
geſetzt ſein? Soll ſie lediglich die Bezirksvorſtände
umfaſſen? Dann wäre ſie völlig überflüſſig, denn im Partei-
ausſchuß haben ſchon jetzt die Bezirksvorſtände ihr zuſammen
faſſendes Organ. Soll die Konferenz einen informatoriſchen
Wert für weitere Parteiſchichten haben, ſo müſſen ſchon die
Wahlkreiſe herangezogen werden. Es müßten dann an
250 bis 300 Wahlkreiſe in Frage kommen. Da man
aber den großen und ſehr großen Wahlkreiſen nicht nur einen
Vertreter zugeſtehen kann, ſo kämen ſchon ſicherlich 350 Konfe-
renzteilnehmer in Betracht. Dazu der Parteivorſtand und der
Parteiausſchuß, macht 400. Da die Konferenz aber ein Bild
bekommen muß über die Vorgänge in der Fraktion, ſo ſind
auch die beiden Reichstagsfraktionen zuzuziehen, ſelbſtverſtänd-
lich. Das wäre eine Konferenz, deren Größe bedenklich wäre.
Sie könnte ſich unter keinen Umſtänden dem Geſetz entziehen,
ihre Machtbefugniſſe über die Partei viel weiter auszudehnen,
als ihre Veranlaſſer beabſichtigten. Sie würde ſicherlich dazu
ausgenutzt werden, um zu ſagen: hier hat die Partei geſprochen.
Ein irgendwie gearteter Beſchluß über die Arbeit und das Ver
halten des Parteivorſtandes würde ja doch gefaßt werden, ſei
es nun ein „Gutachten“, oder ein Vertrauensvotum, oder ein
Beipflichten, gleichviel.

Aus allen dieſen und weiteren Gründen, über die noch zu
ſprechen ſein wird, müſſen wir unſere Bedenken gegen die
Konferenz äußern. Es bleibt abzuwarten, welches Programm
der Parteivorſtand einer ſolchen Konferenz abſtecken wird. Der
Beſchluß des Parteiausſchuſſes läßt ihm völlig freie Hand.
Der Parteivorſtand kann auch den Rahmen der Konferenz be
ſtimmen, den Zeitpunkt und die Tragung der beträchtlichen
Koſten.

Dringend zu wünſchen iſt, daß der Parteivorſtand dieſe Kon
ferenz nicht überſtürzt. Wir empfehlen, die Entſcheidung dar-
über ruhig bis in den ſpäten Herbſt hinein zurückzuſtellen,
zum mindeſten ſo lange, bis Gewißheit über einen eventuellen
dritten Winterfeldzug beſteht. Erfüllen ſich die Hoff-
nungen und Anſtrengungen, daß ein dritter Winterfeldzug nicht
kommt, ſo wäre die Konferenz auch vom Standpunkte ihrer
Befürworter durchaus unnötig. Denn dann wäre die Aus-
ſicht auf einen Parteitag etwas nähergerückt. Auf jeden Fall
iſt der Gedanke einer Reichskonferenz aufs ſorgfältigſte zu er-
wägen. Solange nicht zwingende Gründe dafür vorgebracht



werden und der Konferenz ein nützlicher Weg gezeichnet iſt,
lehnen wir den Gedanken ab.

Die Beſchlüſſe des Parteiausſchuſſes.
Das Preſſebureau gibt bekannt: Der Parteiausſchuß tagte

am 20. und 21. d. M. in Berlin. Den ganzen erſten Sitzungs
tag füllten die Verhandlungen über die Ernährungs-
frage aus, wobei unter Anerkennung der bisherigen Tätig-
keit des Parteivorſtandes und der Fraktion völlige Einmütig-
keit darüber herrſchte, daß die Partei alles tun müſſe, um
gegenüber den Preistreibereien der Produzenten und Händler
und der Unzulänglichkeit in der Verteilung der Lebensmittel
die Fnter der minderbemittelten Verbraucher mit Nach-
druck zur Geltung zu bringen. Am zweiten Sitzungstage wurde
die Friedensfrage eingehend erörtert und zuletzt über
das parteizerrüttende, ſonderorganiſatoriſche Treiben einzelner
Oppoſitionsgruppen und die Anregung, einen Parteitag
einzuberufen, verhandelt. Da auch alle die Genoſſen, die im
Hinblick auf die Verhältniſſe in der Partei die Einberufung
eines Parteitages als notwendig befürworten, oder zum minde-
ſten der ernſtlichen Erwägung wert erachten, ebenſo wie der
Parteivorſtand davon ausgehen, daß unerläßliche Vorbedingung
für die Abhaltung eines Parteitages die Gewähr einer völlig
unbeſchränkten Ausſprache iſt, dieſe Gewähr aber zurzeit nicht
gegeben werden kann, wurde die Frage einer Reichskonferenz
erörtert, auf der eine gründliche Ausſprache über die Diffe-
renzen in der Partei vor den Organiſationsvertretungen aus
allen Teilen des Reiches herbeigeführt werden ſoll.

Der Parteiausſchuß gab ſeiner Auffaſſung in folgenden Reſo-
lutionen Ausdruck: r

Die mangelhafte Organiſation der Volksernährung
hat Zuſtände heraufbeſchworen, die für die Maſſe der minder-
bemittelten Bevölkerung nicht mehr erträglich ſind. Die von
der politiſchen und gewerkſchaftlichen Arbeitervertretung bei
Beginn des Krieges vorgeſchlagenen Maßnahmen ſind zum Teil
heute noch nicht durchgeführt, die geſchaffenen Einrichtungen,
die in der Richtung dieſer Forderungen liegen, ſind zu ſpät
und zu unvollſtändig getroffen worden und werden viel zu
zögernd durchgeführt. Die Rückſichtnahme auf die Jntereſſen
der großen land wirtſchaftlichen Beſitzer beherrſcht die Organi-
ſation der Volksernährung in einem Maße, das die Erhaltung
der Arbeitskraft des konſumierenden Volkes und die Ernäh-
rung des Volksnachwuchſes aufs gefahrvollſte bedroht. Dem
Kriegswucher mit Nahrungsmitteln wird nicht mit der ge-
botenen Schärfe begegnet. Auch das neue Kriegsernährungs-
amt hat bisher faſt völlig verſagt. Es iſt gegen die ſchamloſe
Preistreiberei auf dem Obſt- und Gemüſemarkt nicht ein-
geſchritten, hat vielmehr dem Verlangen der Produzenten nach
höheren Kartoffelpreiſen nachgegeben und eine ganz ungerecht-
fertigte Steigerung der Preiſe für Winterkartoffeln durch-
geführt. Gegen dieſe verderbliche, die Volksernährung ſchwer
d dende Preispolitik muß ſchärfſter Proteſt eingelegt
werden.

Die Produktion muß nach einem einheitlichen Plane geregelt
und durch ſtaatliche und gemeindliche Einflußnahme und Selbſt-
wirtſchaft gefördert werden. Die Rationierung muß endlich
auf alle Maſſenlebensmittel werden unter einer derKaufkraft der breiten Maſſen Rechnung tragenden Preisfeſt-
ſetzung. Den Bedürfniſſen der ſchwerarbeitenden Bevölkerung
iſt r als bisher Rechnung zu tragen. Die Organiſation
der Volksernährung muß jede Begünſtigung der wohlhabenden
Volkskreiſe ausſchließen.

Die Vertreter der Arbeiterſchaft in allen öffentlichen Körper-
ſchaften werden aufgefordert, in dieſem Sinne auch ferner mit
allem Kräfteaufgebot zu arbeiten. Aber auch die Arbeiter-
maſſen, die unter den Mißſtänden ſchwer leiden, müſſen jede
Gelegenheit und jedes geeignete Mittel benutzen, um auf die
kommunalen und ſtaatlichen Behörden den zforderlichen Druck
auszuüben. Das kann geſchehen durch aben, perſönliche
Vorſtellungen, Frauendeputationen, öffentlikſe Verſammlungen
und durch die Arbeiterpreſſe. Mit aller Wucht muß die Ar-
beiterſchaft ihren Willen, endlich eine geordnete Verteilung der
Lebensmittel und eine erträgliche Preisgeſtaltung zu ver-
langen, zum Ausdruck bringen. (Einſtimmig angenommen.

II.

Gegenüber den in bürgerlichen Kreiſen und Parteien herr-
ſchenden Anſchauungen, wie ſie in der Preſſe und durch Be-
ſie bürgerlicher Parteien zum Ausdruck kommen, erklärt
der Parteiausſchuß:

Unter Aufrechterhaltung der von der Reichstagsfraktion und
dem Parteiausſchuß aufgeſtellten Richtlinien für den Friedens
ſchluß iſt gegen die Forderung der Eroberungspolitiker, die den
Widerſtand der gegen Deutſchland Krieg führenden Staaten
noch mehr herausfordern und die Gefahr eines Krieges bis
zur völligen Erſchöpfung ſteigern, ſchärfſter Proteſt einzulegen.

Die Sozialdemokratie hält feſt an der prinzipiellen
Verwerfung aller Annexionen ſowie jeder poli-
tiſchen und wirtſchaftlichen Vergewaltigung eines Volkes von
irgendeiner Seite; denn dieſe würden nur weitere Kriege in
der Zukunft zur Folge haben. Die Sozialdemokratie erklärt,
daß die Verteidigung unſeres Landes die Sicherung
ſeiner politiſchen Unverſehrheit und wirtſchaftlichen Entwick-
lungsfreiheit das einzige Kriegsziel ſein müſſe.

Wir fordern die ſozialiſtiſchen Parteien aller Länder auf,
für ſchleunige Herbeiführung des Friedens zu wirken, damit
dem fürchterlichen Menſchenmorden endlich Einhalt getan wird.
(Gegen acht Stimmen angenommen.

III.
Der Parteiausſchuß hält die baldige Einberufung

eines Parteitages zur Wiederherſtellung eines geord-
neten Parteilebens dringend erforderlich. Da indeſſen die Ge-
währ für eine ungehinderte Vorbereitung und für eine unein-
geſchränkte Ausſprache auf einem Parteitage zur zeit nicht
gegeben iſt, empfiehlt der Parteiausſchuß dem Parteivorſtande
die Einberufung einer Konferenz der Parteiorganiſationen,
um der fortſchreitenden Zerrüttung der Partei vorzubeugen.
(Gegen zwölf Stimmen angenommen.

r

Weitere Kriegsnachrichten.

Sſaſonows Ende.
Einer der unheilvollſten internationalen Kriegshetzer iſt poli-

tiſch erledigt. Der ruſſiſche Auslandsminiſter Sſaſonow hat
abgedankt. Die Meldung beſagt:

Petersburg, 28. Juli. Miniſterpräſident und Miniſter
des Jnnern Stürmer iſt zum Miniſter des Auswär-
tigen ernannt worden und behält den Vorſitz im Miniſterrat.
Juſtizminiſter Chwoſtow wurde zum Miniſter des Jnnern, der
ehemalige Miniſter des Jnnern Makarow zum Juſtizminiſter
ernannt. Dem Miniſter des Auswärtigen Sſaſonow wurde
der Rücktritt in Genehmigung ſeines Geſuches bewil-
ligt.Die Meldung ſagt nicht, warum Sſaſonow jetzt geht; die
Preſſe behauptet, Geſundheitsrückſichten kämen nicht in Frage,
da Sſaſonow gerade in letzter Zeit ſehr ruhig geweſen ſei. Es
iſt alſo möglich, daß das Maß des Kriegsverbrechers voll war
und er keinen Ausweg mehr wußte. Vielleicht iſt der Abgang
auch ein Vorzeichen des Umſchwunges in den Regierungs-
kreiſen. Ewig kann der Krieg nicht weitergeführt werden, ein
Friedensſchluß mit Sſaſonow als Auslandsminiſter ſchien aber
unmöglich. Die Nachrichten der nächſten Tage werden jedoch
erſt erkennen laſſen, wie die Dinge in den ruſſiſchen Regie
rungskreiſen ſtehen. Ueber Sſaſonows Mitſchuld an dem Ver-
brechen des Krieges iſt das letzte Wort noch nicht geſprochen.
Er gehört wohl mit an die Spitze auf der internationalen An
klagebank

Krieg im Sudan. Konſtantinovel, 23. Juli Der
Emir von Dafur, Ali Bin Dinar, hat den Engländern den
heiligen Krieg erklärt. Er verſammelte ſeine Kabylen
und regulären Truppen und marſchierte nach dem Norden des
Sudans. Bei dem Kampfe, der ſich unterwegs mit den Eng-
ländern entwickelte, erlitten die Engländer eine ſchwere
Niederlage und mußten ſich zurückziehen. Ferner hat ſich
der Emir von Dafur mit ihm vereinigt, um einen gemein
ſamen Angriff zu unternehen, auch ſandte er eine Anzahl
Streitkräfte ſowie 5000 Kabylen und eine Anzahl Kamele nach
dem Jnnern Afrikas.

Ruſſiſche Angriffe in ſchwediſchen Gewäſſern. Stockholm,
23. Juli. Die vier deutſchen Frachtdampfer Malaga, Gretchen
Müller und Keller wurden am Eingang des Hafens von Lulea
im ſchwediſchen Hoheitsgebiet von zwei ruſſiſchen
Zerſtörern verfolgt und zum Stvoppen aufgefordert. Das
ſchwediſche Torpedoboot Virgo ſteuerte dann in voller Fahrt
gegen die ruſſiſchen Schiffe, die gleich darauf Kehrt machten
und ſich nach Süden entfernten. Die Virgo nahm die Verfol-
gung auf, die deutſchen Schiffe liefen nachts 1 Uhr im Hafen
von Lulea ein. Die ſchwediſche Regierung hat ihren Ge-
ſandten in Petersburg beauftragt, bei der ruſſiſchen Regierung
wegen Verletzung der Neutralität Proteſt zu erheben.

Amerika rüſtet.
Nach Meldungen aus Waſhington hat der Senat das

Flottengeſetz angenommen. Jn drei Jahren ſollen
vier Dreadnoughts und vier Schlachtkreuzer gebaut werden.
Mit dem Bau ſoll ſofort begonnen werden. Die Ausgaben für
das erſte Jahr werden 315 800 000 Dollars betragen, und zwar
45 800 000 Dollars mehr, als die Summe des Budgets ausmacht,
das dem Abgeordnetenhauſe vorgelegt worden iſt.

San Franzisko, 22. Juli. Bei einem Umzug für die
Rüſtungs propaganda fand eine Bombenerplo-
ſion ſtatt. Sechs Perſonen wurdengetötet, neun-
und zwanzig verwundet. Die Bombe war in einem
Koffer verſteckt. Das Haus, vor dem die Bombe explodierte,
iſt zerſtört. Verſchiedene Perſonen waren vorher durch Poſt-
karten gewarnt worden. Die Polizei verhaftete einen Matroſen,
auf den der Verdacht gefallen war.

Vom Handels-UA-Boot.
Die Abfahrt der Deutſchland verzögert. Nach einer Waſhing-

toner Meldung iſt die Abfahrt der Deutſchland hinausgeſchoben
worden. Seit geſtern liegt ein kleiner unanſehnlicher engliſcher
Dampfer neben der Deutſchland verankert.

Aus Paris wird gemeldet, daß die engliſche und franzöſiſche
Regierung den Beſchluß gefaßt haben, ſich nicht um den Be-
ſchluß der amerikaniſchen Regierung zu kümmern, welche die
Deutſchland als ein Handelsſchiff anerkannte. Die beiden Re-
gierungen ſind der Meinung, daß es ihren Streitkräften zur
See unmöglich wäre, wenn dieſe die Deutſchland in Sicht be-
kommen ſollten, zu entſcheiden, ob ſie es mit einem feindlichen
U-Boot oder einem Tauchboot zu tun haben. Jnfolgedeſſen
werden die engliſchen und franzöſiſchen Kriegsſchiffe die Order
erhalten, die Deutſchland ohne vorherige Warnung in den
Grund zu bohren.

Die Times meldet aus Waſhington: Die Rückladung der
Deutſchland beſteht nach deutſchen Angaben aus 400 Tonnen
Nickel, 300 Tonnen Gummi und gewiſſen Mengen Kupfer und
Schwefelſäure. Eine andere Meldung beſagt: Das Unterſee-
boot Deutſchland werde auf der Rückreiſe einen größeren Gold-
betrag mitführen. Die Philadelphia Marine Company habe
die Verſicherung des Goldes gegen Kriegsgefahr um 6 bis 10
Prozent des Wertes übernommen.

Caſements Appellation. London, 28. Juli, Der General
anwalt hat Caſements Antrag, gegen das Todesurteil an das
Oberhaus zu appellieren, keine Folge gegeben und ihm
anheimgeſtellt, ein Begnadigungsgeſuch an den König zu
richten.

Der Mörder von Jaures, Villain, hatte um Freilaſſung
zur Front nachgeſucht. Pariſer Blätter melden: Das Be
gehren wurde vom Gericht abgeſchlagen.

Von der Reiſe der nordiſchen Genoſſen meldet W. T. B.:
Brüſſel, 23. Juli. Die ſkandinaviſchen ſozialiſtiſchen Poli-
tiker ſind in Brüſſel eingetroffen. Sie haben auf ihrer Reiſe
in Stendal das dortige Gefangenenlager beſichtigt und waren
über die Einrichtungen ſehr befriedigt. Der Abgeordnete Lind-
blad gab am Schluſſe der Beſichtigung ſeiner Entrüſtung dar-
über Ausdruck, daß trotz ſolcher umſichtigen Fürſorge für die
Gefangenen eine Hetzkampagne in der Auslandspreſſe gegen
deutſche Gefangenenbehandlung aufkommen konnte. Die in
Briiſſel angekommenen Herren nahmen als Einführung in ihre
Studienreiſe einen Vortrag des Herrn Hauptmann Volkmann
über die Verwaltung Belgiens entgegen. Dem Vortrage folgte
eine eingehende Ausſprache über die Hauptzüge dieſer Verwal-
tung.

Die engliſche Regiernng gegen den Labour Leader. Den
tapferen Organ der Unabhängigen Arbeitervartei iſt von der
engliſchen Regierung die ehrende Anerkennung widerfahren,
daß ſeine unermüdliche Aktion für den Frieden und gegen die
nationaliſtiſche Verhetzung unbequem wird. Die Regierung
hat nämlich den Poſtverſand des Labour Leader nach dem Aus-
land unterſagt. Somit iſt jetzt offiziell verfügt, was geraume
Zeit ſchon wenn auch mit mangelnder Konſequenz prakti-
ziert wurde. Es hat ſchon früher Adreſſen gegeben, die das
Blatt nicht erreichte. Dazu gehört z. B. das Jnternationale
Sozialiſtiſche Bureau im Hagg. Freilich gibt es noch größere
engliſche Poſtkurioſa. Dazu gehört vor allem die Unterſchlagung
von Briefen dez genannten Vuregus an einen belgiſchen
Miniſter!

Die Landleute wollen Frieden!
Bern, 23. Juli. Hervöée ſchreibt in ſeinem Blatte Victoire

auf Grund perfſönlicher Mitteilungen eines Frankreichs
Bäuerinnen überſchriebenen Leitartikels, nach welchem in
ſehr vielen ländlichen Bezirken, beſonders im Weſten, die
Frauen anfingen, den Mut zu verlieren und Reden zu führen,
wie eben nur Frauen tun, die außer Faſſung geraten. Die
einen erklärten, ſie hätten genug, ſie würden den Acker
nicht mehr bebauen; wenn es kein Korn mehr gäbe, würde der
Krieg ſchneller zu Ende gehen. Jn anderen Dör-
fern, die er nennen könne, hielten die Frauen es für die ein-
fachſte Löſung, dem Staate kein Gold mehr zu geben. Kenner
des Bauernſtandes erklärten, daß auf dem Lande ſolche Reden
eigentlich überall umliefen. Hervé nimmt das nicht tragiſch,
verlangt indeſſen, Leute von Einfluß. Pfarrer, Lehrer, Bürger-
meiſter, Bürgervorſteher, ſollten mit ſanfter Geduld der Vanern-
ſchaft beizubringen verſuchen, daß ihr Vorhaben den Krieg
nicht zu verkürzen, ſondern zu verlängern geeignet ſei. Unter
dem Drucke der Vauernſchaft, ſchließt Hervé, haben wir 1871
den Frankfurter Frieden übers Knie gebrochen, während einige
Wochen mehr des Widerſtandes uns gewiß Lothxingen erhalten
hätten. Darum iſt es für alle, die einen vollſtändigen, ver-
nichtenden Sieg wollen, nicht allein eine Pflicht der Menſchlich-
keit und der Brüderlichkeit. ſondern jetzt, wo wir ſo nahe am
Ziele ſind, wahrhaftig ein Gebot des öffentlichen Wohles, die
Stimmung unſerer ländlichen Kreiſe zu pflegen. Die Land-
leute ſollen alſo planmäßig verhetzt werden, um das Blutver-
gießen weiter treiben zu können.

Der Papſt und der Frieden. Jn letzter Zeit war in den
Blättern die Anregung gegeben worden, bei den künftigen Frie-
densverhandlungen auch die Römiſche Frage zu erledigen. Die
freikonſervative Poſt warnte jedoch, in ſolchen Handel einzu-
gehen, der wenig nütze und viel ſchaden könne. Die Germania
opponierte gegen die Voſt, da der Heilige Vater und ſeine Be-
rater es ſehr ſchmerzlich empfänden, wenn immer wieder die
Teilnahme des Papſtes an den Friedensberatungen und die

Römiſche Frage zuſammengeworfen werden, während doch nur
ihre ſcharfe Trennung den vom Heiligen Stuhl erſtrebten
Zielen der Verſöhnung und des Ausgleichs förderlich ſein kann.
„Was wir jetzt unterſtreichen und verlangen müſſen,“ ſo ſagt
die Germania, „iſt lediglich die Hinzuziehung Bene-
dikts XV. zur Friedenskonferen z.“ Das rheiniſche
gentrumsblatt, die Köln. Volkszeitung, ſtimmt der Germa-
nia zu.

Politiſche Ueberſicht.
Budgetbewilligung in Württemberg.

Jm württembergiſchen Landtag wurde bei der Schluß-Ab-
ſtimmung über den Etat das Staatsbudget nahezu einſtimmig
genehmigt. Die ſozialdemokratiſche Fraktion
ſtimmte ebenfalls für das Budget und begründete ihre Ab-
ſtimmung damit, daß in dem Geſamtverhältniſſe gegenüber
dem Vorjahr keine Aenderung eingetreten ſei. Gegen den Etat
ſtimmten nur die drei Genoſſen, die ſeit Kriegsbeginn eine
eigene Fraktion gebildet haben.

Kleine politiſche Nachrich“
Teuerungszulagen in Bayern. Auch die eriſche Regie-

rung bereitet, wie aus München gemeldet wird, für ben ge-
ſamten Beamtenſtand eine neue Teuerungszulage vor, die ſich
entgegen der bisherigen auf viel breiterer Grundlage hewegen
wird. Und zwar ſollen die Gehälter bis zu 3000 Mt. ein-
geſchloſſen ſein, während bei der letzten Teuerungszulage die
Gehaltsſtufe nur bis 2100 Mk. ging. Die Zulage wird vom
1. Juli rückwirkend ſein.

Auch in Baden iſt die Einkommensgrenze, innerhalb welcher
Teuerungszulage den ſtaatlich angeſtellten Beamten und Ar
beitern gewährt wird, auf 2700 Mark erhöht worden. Sie
darf überſchritten werden, wenn mehr als drei Kinder unter
15 Jahren vorhanden ſind. Neu vorgeſehen ſind Teuerungs-
zulagen für ledige Arbeiter mit einem monatlichen Dienſt-
einkommen von nicht mehr als 100 Mk. und für verheiratete
Arbeiter ohne Kinder (die bisher keine Teuerungszulage er-
hielten) innerhalb der allgemeinen Einkommensgrenze von
225 Mk. im Monat. Aehnlich regeln ſich die Teuerungs-
zulagen für die Lehrer und die nichtetatsmäßigen Beamten.

Keine Beſprechung der Teuerung.
Der Leiter des Reichsernährungsamtes v. Batocki erklärte

ſeinerzeit in der Eröffnungsrede der erſten Sitzung des Beirats
daß die öffentliche Erörterung der Ernährungsfragen
erforderlich und jede Einſchränkung darin un-
erwünſcht ſei. Irgend welche Wirkung ſcheint die Er-
klärung in mancher Gegend aber nicht gehabt zu haben; denn
eine für Sonntag, den 23. Juli, in Stollberg angeſetzte öffent-
liche Verſammlung, in der die Ernährunagsfragen beſprochen
werden ſollten, konnte nicht ſtattfinden, da nach Mitteilung des
Generalkommandos in Leipzig der Vortrag, der übrigens in
Chemnitz ſchon einmal gehalten worden war, nicht genehmigt
wurde. Der Chemnitzer Bezirksvorſtand der ſozialdemokra-
tiſchen Partei wandte ſich daraufhin mit folgendem Telegramm
an Herrn v. Batocki:

„Exzellenz v. Batocki, Reichsernährungsamt Berlin.
Generalkommando Leipzig verbot Verſammlung am

23. Juli zu Stollberg mit Beſprechung über Ernährungs-
fragen und Lebensmittelteuerung. Das Verbot iſt nicht ver
einbar mit Euer Erzellenz Erklärung, daß öffentliche Er-
örterung der Ernährungsfragen erforderlich und jede Ein-
ſchränkung darin unerwünſcht ſei. Wir bitten Euer Exzellenz,
zu veranlaſſen, daß das Verbot rückgängig gemacht wird.Der ſozialdemokratiſche VBegeksvorſtand Chemnitz: Müller.“

Bis zur Stunde iſt eine Antwort noch nicht eingegangen.

Die Seifenkarte.
Berlin, 22. Juli. Die Ausführungsbeſtimmun-

gen zur Verordnung über den Verkehr mit Seife,
Seifenpulver und anderen fett haltigen Waſch-
mitteln enthalten u. a. folgende wichtige Beſtimmungen:

Feinſeife und Seifenpulver müſſen auf den Stücken bzw. auf
den Packungen den Aufdruck K. A. Seife und K. A.-Seifen-
pulv tragen. Der Aufdruck iſt vom Herſteller vor der
Weiterſſabe anzubringen. Die an eine Perſon in einem
Monat ab gegebene Menge darf 50 Gramm Feinſeife
(Toiletteſeife, Kernſeife und Raſierſeiſe) ſowie 250 Gramm
Seifenpulver nicht überſteigen. Bei Feinſeifen, die vom Her-
ſteller in Umhüllungen in Verkehr gebracht werden mit Aus-
nahme der K. A.-Seife, iſt das unter Einſchluß der Umhüllung
feſtgeſtellte Gewicht maßgebend. Bleibt der Bezug einer Per-
ſon in einem Monat unter der zugelaſſenen Höchitmenge, ſo
wächſt der Minderbetrag der Höchſtmenge des nächſten Monats
nicht zu. Dagegen iſt der Vorausbezug für zwei Mo-
nate geſtattei. Die Abgabe von Schmierſeife iſt
verboten. Die Abgabe von Feinſeife und Seifenpulver
darf nur gegen Ablieferung des für den laufenden oder nächſt-
folgenden Monat gültigen, das abzugebende Waſchmittel be-
zeichnenden Abſchnitts der von der zuſtändigen Ortsbehörde
guszugebenden Seifenkarte erfolgen. Dieſe gilt an allen
Orten des Reiches. Auf Antrag werden für Aerzte uſw.,
Krankenhäuſer je bis zu vier Zuſatzſeifenkarten, für Gruben-
arbeiter, vor dem Feuer odar mit der Kohlenbeſchäftigung
ſtändig beſchäftigte Arbeiter und für Schornſteinfeger je bis zu
zwei Zuſatzſeifenkarten und für Kinder bis 18 Monaten je eine
Zuſatzſeifenkarte ausgegeben.

Bei Abgabe im Kleinhandel an den Selbſtverbraucher dürfen
die Preiſe in Packung oder loſecbei K. A. Seife
für ein Stück von 50 Gramm 20 Pfennig, von 100 Gramm
40 Pfennig und bei K. A.-Seifenpulver für je 250 Gramm
30 Pfennig nicht überſchreiten, wobei geringere Mengen Seifen-
pulver entſprechend geringer zu berechnen ſind. Vorſtehende
Preiſe ſind Höchſtpreiſe im Sinne des Geſetzes.

Dieſe Beſtimmungen ireten am 1. Auguſt in Kraft mit
der Maimabe, daß im Auguſt an Stelle der 250 Gramm
Seifenpulver die gleiche Menge Schmierſeife abgegeben werden
darf.

Die Arſachen der Butterknappheit.
Gegenüber den Klagen, daß trotz überreicher Futtermittel

doch eine Milch- und Butterknappheit herrſcht, wird von offen-
bar land wirtſchaftlicher Seite darauf hingewieſen, daß im
vergangenen Jahre nicht nur unſer Schweinebeſtand, ſondern
auch unſer Rindviehbeſtand erheblich zurückge-
gangen iſt. Die Viehzählung vom 15. April d. J. wies eine
Einbuße an Rindvieh gegenüber dem Stande vom 1. Dezember
1914 von faſt zwei Millionen Stück nach. An dieſer
Cinbuße ſeien die Milchkühe mit 800 000 Stück beteiligt.
Von noch größerem Einfluß auf den Rückgang des Milchertrages
ſei aber der ſchlechte körperliche Zuſtand, in dem ſich die Milch-
kühe durch den großen Mangel an Futtermitteln, der während
des ganzen Winters herrſchte, befinden. Dieſer Futtermangel
habe die Leiſtungsfähigkeit der Tiere in einem Grade herab-
geſetzt, daß nicht Monate, ſondern Jahre vergehen werden, ehe
die Milchleiſtung wieder auf die alte Höhe gebracht „werden
könne. Vei einem ziemlich erheblichen Prozentſatze der Kühe
werden dieſe Bemühungen wohl überhaupt erfolglos bleiben.
Es könne alſo mit der Milch- und Butterverſorgung nur ſehr
allmählich beſſer werden. Das ſind allerdings keine roſigen
Ausſichten, die hier eröffnet werden.

Nichteingelöſte Fleiſch und Butterkarten.
Die wirtſchaftliche Schwäche breiter Volksſchichten zeigt ſich

hier u. a. auch in dem Umſtande, daß nach genauen Feſtſtellun-
gen ein erheblicher Teil der ſtädtiſchen Butter- und Fleiſch
karten nicht eingelöſt wird, weil es einfach an dem nötigen
Gelde fehlt, die geringen Rationsmengen zu kaufen. Das iſt
der beſte Beweis für die Notwendigkeit weitgehender und aus-
reichender Preisherabſetzungen, wenn die Bevölkerung an ihrer
Geſundheit keinen Schaden nehmen ſoll.
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Die Kriegsernährung in der Reichebanxtündt.hat der Viehauftrieb in der vergangenen Woche ar al bie
her eingeſetzt. Der Magiſtrat hat daher die Flei iin der Woche vom 21. bis 30. Juli auf den a r
rung entfällt, auf 250 Gramm heraufgefetzt. Die Kartoffel-
menge iſt ebenfalls erhöht worden, und zwar auf 9 Pfund für
den Kopf der Bevölkerung. Leider entfällt aber in dieſer Woche
nur ein Ei auf jede Perſon. Am 31. Fuli wird in Berlin die
vierte Zentralküche für die ſtädtiſche Volksſpeiſung eröffnet.
Dann beträgt die Leiſtungsfähigkeit der ſtädtiſchen Volks-
ſpeiſung bereits mehr als 700600 Literportionen. Weitere
Küchen ſollen in kürzerer Zeit eröffnet werden

Hymnus an den Profſt.
Jm Hrieg enthüllt das herrſchende Wj

un Der Profit verläßt ſeine gewohnten ſcharfen
t ginnt zu galoppieren. Staaten und Völker ver

armen, in den Händen einer kleinen Schicht ſammelt ſich aber
ein märchenhafter Reichtum an.

Dieſer dem Kapitalismus innewohnenden Tendenz zu geſtei-
gerter Akkumulation während des Kriegs wird durch die ſteuer
liche und wirtſchaftliche Kriegsgeſetzgebung nur ſehr beſcheiden
entgegenzuwirken verſicht. Aufheben läßt ſie ſich nicht, ſolange
das Syſtem ſelbſt beſteht, gegen das ſich trotz aller entgegen-
wirkenden Maßnahmen nach dem Kriege ein wahrer Berg
unerhörteſter Anklagen erheben wird.

Dieſes Syſtem hat nun in dem Nationalökonomen des Zen-
tralverbandes deutſcher Jnduſtrieller, dem bekannten Herrn
Steinmann-Bucher, ſeinen Theoretiker, mehr als das,
ſeinen begeiſterten Sänger gefunden. Dieſer Herr
veröffentlicht ſoeben ein Buch, aus dem in der Preſſe folgende
Stelle zitiert wird:

„Es iſt geradezu zu einer Hochkonjunktur des Krieges ge
kommen, bei der Staat und einzelne nicht nur zur Not fort-
kommen, vielmehr wirtſchaftlich gedeihen, ja glänzende Ge
ſchäfte machen und leicht dazu neigen können, den Krieg als
einen gewaltigen Bildner von wirtſchaftlichen Werten, das
Kriegshandwerk als ein beſonders erfolgreiches Gewerbe zu
betrachten. Und das iſt das Wunderbare, daß etwas von
dieſem Empfinden bei uns durch ſo breite Schichten der Be-
völkerung geht, daß man faſt von einer allgemeinen Ueber-
einſtimmung bei uns ſprechen kann, während es bei unſern
Feinden nur ein enger Kreis von Nutznießern des Krieges
iſt, die ihn ausſchließlich aus engſtem Einzelintereſſe aus-
beuten. Man kann es unſeren Feinden nicht nachdrücklich
genug wieder unter die Naſe reiben: Soweit unſere wirt-
ſchaftlichen inneren Jntereſſen in Frage ſtehen, ſo beſteht eine
allgemeine Uebereinſtimmung zwiſchen den breiteſten Schich-
ten des deutſchen Volkes, daß ein Zuſtand. der bei hohen
Preiſen hohe Löhne und gewiſſe Gewinne gewährleiſtet,
eigentlich erträglich und einträglich zugleich iſt und noch er
träglicher wäre, wenn er nicht mit ſo großen Opfern an deut-
ſchem Blut verbunden wäre und wenn nicht doch noch größere
oder kleinere Gruppen von Staatsbürgern (Beamte, Feſt-
beſoldete, gewiſſe Gewerbe) unter der Kriegskonjunktur
chwer zu leiden hätten. Aber das friedliche deutſche Volk,
as über vier Jahrzehnte keinen Krieg geführt, und ſich mit

der ruhigen, geduldheiſchenden Friedensarbeit in dieſer Zeit
begnügt hat, hat nun, das mögen ſich die feindlichen Völker
geſagt ſein laſſen, ſozuſagen den Braten gerochen und am
Kriege Geſchmack gefunden, und es könnte leicht ſein, daß es
fortan geneigt wäre, ſich öfters als bisher im Kriegshand-
werk zu üben oder gar bis auf weiteres nach der einen oder
andern Seite, zum Beiſpiel gegen den „Beherrſcher der
Meere“ einen dauernden Krieg zu führen.“

Wenn wir an den objektiven Wirkungen des Kriegskapi-
talismus ſeinen Wert oder Unwert für die Allgemeinheit ſtu-
dieren können, ſo gibt uns Herr Steinmann-Bucher ein unüber-
treffliches menſchliches Dokument der ſeeliſchen Wirkungen, die
die raſende Profitmacherei auf den Kreis der an ihr Beteilig-
ten ausübt. Mit ſittlichen Betrachtungen kommt man dagegen
natürlich nicht auf, ebenſo gut könnte man unter eine Schar
Hyänen moraliſche Traktätchen verteilen. Herrn Steinmann-
Buchers Denkart liegt völlig außerhalb alles menſchlich Er-
träglichen, aber ſie iſt nur die Moral und die Jdeologie eines
tatſächlich beſtehenden Syſtems. Dieſes Syſtem ſpricht ſich
hier ſelber ſein Urteil.

Die Aenderungen in der

Reſchsverſicherungsordnung.
Die vom Reichstage beſchloſſene und am 29. Juni in Kraft

getretene Novelle zur Reichsverſicherungsordnung bringt für
die Verſicherten drei Verbeſſerungen:

1. Das Alter zur Erlangung der Altersrente iſt auf das
65. Lebensjahr herabgeſetzt;

2. Die Waiſenrente iſt für Familien mit mehr als einem
Kinde erhöht;

3. Rentlenkürzungen für Empfänger von Jnvaliden-, Kranken-
und Hinterbliebenenrenten ſind weggefallen.

Alle drei Aenderungen haben rückwirkende Kraft für die Zeit
vom 1. Januar 1916 ab. Jm einzelnen ſei folgendes bemerkt:

a) Altersrente.
Altersrente hat zu beanſpruchen, wer ſeit dem 1. Januar

1916 älter als 65 Jahre iſt und die Warte zeit voll
endet hat. Es erhält alſo die Rente, wer vor dem 1. Januar
1851 geboren iſt und die Wartezeit erfüllt hat. Die Rente, die
vom I. Januar an fällig geweſen wäre, wird nachgezahlt.

Die Wartezeit beträgt 1200 Wochen, das heißt: es müſſen
ſür 1200 Wochen Klebemarken nachgewieſen ſein; Krankheits-
und. Militärdienſtwochen gelten als Wochen mit Klebemarken
II. Lohnklaſſe.

aftsſyſtem ſeine

Die Warte zeit iſt für diejenigen Perſonen,
die beim Jnkrafttreten der Verſicherungspflicht für ihren Be
rufszweig das 35. Lebensjahr vollendet hatten, herab-
geſetzt. Es wird für dieſe Fälle auf die Wartezeit für die
Altersrente für jedes volle Jahr, das ſie am age des Inkraft-
tretens der Verſicherungspflicht ihres Berufszweigs älter als
35 Jahre waren, vierzig Wochen und für den überſchießenden
Teil eines ſolchen Jahres die darauf entfallenden Wochen bis
u vierzig angerechnet.p Jn Kraft Wrelen n die Verſicherungspflicht für die große

Maſſe der Verſicherten am 1. Januar 1891, für Hausgewerbe-
treibende der Tabakfabrikation am 4. Januar 1892, für den
größeren Teil der Hausgewerbetreibenden der Tertilinduſtrie
am 2. Juli 1894, für den kleineren Teil dieſer ausgewerbe
treibenden am 1. Januar 1896. für die Lehrer, Erzieher und
einen Teil der ſonſtigen Angeſtellten am 1. Jannar (900, für
Gehilfen und Lehrlinge in Apotheken und die erſt durch die
RVO. verſicherungspflichtig gewordenen Bühnen- und Orcheſter-

mitglieder am 1. Januar 1912. eDie Abkürzung kommt auch den Verſicherten
zugute, die bereits vor dem 1. Jannar 1916 das
70. Lebensjahr vollendet hatten. und zwar auch
dann, wenn ſie früher mit einem Renten-antrag rechtskräftig abgewieſen waren. Die
Rente erhalten ſie früheſtens vom Januar 1916 ab. ä

Demnach haben nachzuweiſen an Beitragswochen (einſchließ-
lich Krankheits- und Militärleiſtungswochen) die Verſicherten,
die bei dem am 1. Januar 18091 erfolgten Jnkrafttreten gr
Verſicherung ihres Berufszweiges (die größte Zahl rung
beiter) das 35. Jahr vollendet hatten, wenn geboren ſind:

s im JahreSernrteugs 1845 1845 1847 1848 1849 1850 185 i

öwiſch. 1. Jan. u. 27. r e n e S 2 M r t
28. März u. 3. April 76 l Z. 104Aprit o 762 802 842 882 922 962 1002 1042

fort, je eine V jü j e Woche Wartezeit mehr.und ſo fort, je eine Woche jünger je eir

Für die Hausgewer betreibenden der Tabak
r ritat on beträgt die Wartezeit 10 Wochen weniger,
alſo:

Geburtstag im Jahre1845 18346 1847 1848 1849 1850 1851 1852
zwiſch. 1. Jan. u. 30. März 720 760 800 840 880 920 960 1000

31. März u. 6. April 721 761 801 841 881 921 961 1001
und ſo fort, je eine Woche jünger je eine Woche Wartezeit mehr.

Die entſprechenden Zahlen für die Hausgewerbe-
treibenden der Textilinduſtrie, für deren Berufs-
zweig die Verſicherungspflicht am 2. Juli 1894 begann, ſind:

Geburtstag im Jahre1845 1846 1847 1848 1849 1850 1851 1852

am 1. Januar 614 654 694 731 774 814 854 3094zwiſchen 1. und 8. Januar 615 655 695 735 775 815 855 895
und ſo fort, jede Woche je eine Woche Wartezeit weniger bis
zum 25. Juni, von da ab:
zwiſch. 26. Juni u. 25. Sept. 640 680 720 760 800 840 880 920

26. Sept. u. 2. Oktob. 641 681 721 761 801 841 881 921
und ſo fort, jede Woche jünger je eine Woche Wartezeit mehr.
Für Lehrer, Erzieher und den Teil der ſonſtigen Angeſtellten,

für die die Verſicherungspflicht erſt am 1. Januar 1900 begann,
iſt die Wartezeit aus der nachſtehenden Tabelle erſichtlich:

Geburtstag im Jahre1845 1846 1847 1848 1849 1850 1851 1852
zwiſch. 1. Jan. u. 27. März 360 400 440 480 520 560 600 640

18. März u. 3. April 361 401 441 481 521 561 601 641
2 ſo fort, je eine Woche jünger je eine Woche weniger Warte-
zeit.

Für Gehilfen und Lehrlinge in Apotheken und ſolche Bühnen
und Orcheſtermitglieder, für die erſt mit dem 1. Januar 1912
die Verſicherungspflicht eingeführt iſt, vermindert ſich die
Wartezeitzahl der letzten Tabelle um 430.

b) Die Woaiſenrente.
Bisher betrug die Waiſenrente, außer dem Reichszuſchuß von

25 Mk. jährlich für jedes Kind, für ein Kind drei Zwanzigſtel
des Grundbetrages und der Steigerungsſätze, auf welche der
Ernährer am Tage ſeines Todes Anſpruch gehabt hätte, wenn
er Jnvalidenrente bezogen hätte. Bei Berechnung der Steige-
rungsſätze kommen jedoch nur die Wochenbeiträge in Anrech-
nung, die nach dem 1. Januar 1912 bezahlt ſind. Für jedes
weitere Kind wurde jedoch nur ein Vierzigſtel des Grund-
betrages und der Steigerungsſätze als Leiſtungen der Ver-
ſicherungsträger gegeben. Erhielt zum Beiſpiel ein Kind 25
Mark Reichszuſchuß un 5 Mk. Leiſtungen der Verſicherungs-
träger, dann erhielt weitere Kind neben dem Reichs-
zuſchuß nur 2,50 Mi. Leiſtungen der Verſicherungsträger.
Durch die jetzt vorgenommene Aenderung werden für alle
Kinder die Leiſtungen der Verſicherungsträger auf drei Zwan-
zigſtel erhöht, alſo nach dem oben angeführten Beiſpiel die
Renten für die weiteren Kinder von 27,50 Mk. auf 40 Mk. ge
ſteigert. Dieſe Rentenerhöhung tritt für alle Waiſen in Kraft,
deren Rente nach dem 31. Dezember 1915 feſtgeſetzt iſt. Alſo
für alle Waiſen, deren Renten in dieſem Jahre feſtgeſetzt ſind,
iſt in allen Fällen, wo mehr als ein Kind vorhanden iſt, die
Rente zu erhöhen und der Fehlbetrag ab 1. Januar, wenn der
Ernährer vor dem 1. Januar 1916 verſtorben iſt, oder ſonſt vom
Todestage des Ernährers an nach zuzahlen.

c) Wegfall der Rentenkürzungen.
Nach S 1291 der Reichsverſicherungsordnung wird die Rente

der Jnvaliden und Kranken um ſo vielmal 10 Prozent erhöht,
als er Kinder im Alter von unter 15 Jahren zu ernähren hat.
Als Höchſtbetrag wurde jedoch nur die Erhöhung für fünf
Kinder bezahlt. Hatte der n ſechs und mehr Kinder,
dann blieb es bei dem einundeinhalbfachen Betrag der Jnva-
lidenrente. Die Kürzung fällt ſeit dem 1. Januar
19 16 fort. Wenn ein Jnvalide zehn Kinder im Alter von
unter 15 Jahren hat, dann erhält er nun den doppelten Betrag
der Jnvalidenrente.

Auch die Kürzungen bei den Hinterbliebenen fallen weg.
Nach den 88 1294 und 1295 ſollten die Hinterbliebenenrenten
nicht den anderthalbfachen Betrag der Jnvalidenrente des Er-
nährers überſteigen; die Waiſenrenten allein ſollten den Be-
trag der Jnvalidenrente des Ernährers nicht überſteigen. Die
88 1294 und 1295 ſind geſtrichen, ſo daß nün bei großer Kinder
zahl alle Renten voll zur Auszahlung kommen.

Alle dieſe Verbeſſerungen ſind mit der Wirkung vom
1. Januar 1916 in Kraft getreten, ſo daß in allen Fällen, in
denen jetzt höhere Beträge bezahlt werden, die Fehlbeträge vom
1. Januar ab nachbezahlt werden müſſen.

Aus der Provinz.
Erntebeginn.

Jn dieſen Tagen hat man in verſchiedenen Gegenden mit
der Getreideernte begonnen. Zunächſt nur mit Winter-
gerſte und Roggen. Der in den letzten Wochen reichlich nieder-
gegangene Regen hat allen Schwarzſehern zum Trotze dem
Stande des Getreides nicht geſchadet. Das Treibhanuswetter
der letzten Junitage hat das Wachstum des Getreides mächtig
gefördert. Wie dicht die Halme ſtehen! Wenn im brennen-
den Mittagsſonnenglanze ein Windſtoß über das gelbe Aehren-
feld weht, der die dicken Aehrenköpfe aneinander ſchlägt, dann
geht ein feines Klingen durch die Luft: das Lied von
neuem Brote! Hoffen wir, daß es ein neues gutes und
hilliges Brot geben wird. So prachtvoll ſtehen Roggen und
Hafer, ſo ſchwerährigen Weizen haben unſere Landwirte ſelten
gehaht. Aber auch die Rüben und Kartoffeln haben ſich bei dem
von heißen Sonnentagen unterbrochenen warmen Regenwetter
außerordentlich gut entwickelt. Und dann die Wieſen! Schon
haben ſie ſich nach dem erſten großen Schnitt wieder mit voll-
ſaftigen Gräſern überzogen. Dazwiſchen die dichten Tupfen
des Weißklee, in deſſen verſchwenderiſcher Fülle ſich honig-
ſammelnde Bienen tummeln. Wir haben einen überreichen
Ernteſegen zu erwarten. Möchte er doch gut unter Dach und
Fach kommen, das iſt jetzt unſer aller Wunſch. Aber möge
dieſer reiche Ernteſegen nicht nur dazu dienen, einer kleinen
Schicht die Taſchen zu füllen, ſondern, daß die Lebenshaltung
wieder verbilligt wird, damit dem ganzen deutſchen Volke das
„Durchhalten“ erleichtert werde.

Quecken als Futtermittel!
Der Kriegsdienſt ſür Ernährnugsfragen ſchreibt: Der verhaßte

Feind aller Landwirte, die Quecken, ſind berufen, in der Zeit der
Futterknappheit ein wertvolles Hilfsfutter zu ſein. Queckenheu
hat nach der Analyſe der Verſuchsſtation Köslin 4,93 Prozent ver-
dauliches Eiweiß, 1,36 Prozent Fett und 45,44 Prozent Kohle-
hydrate, bei 37,3 Kilogramm Stärkewerkten im Doppelzentner, das
ergibt einen Futterwert, der dem des beſten Klecheus in keiner
Weiſe nachſteht. Selbſtverſtändlich ſoll nun nicht etwa zum
Queckenanbau angeregt werden, im Gegenteil, dort, wo ſie vor
handen ſind, werden ſie nach wie vor mit allen Mitteln zu be-
kämpfen ſein, aber gerade dieſes Bekämpfen der Quecke kann mit
ihrer Nutzbarmachung Hand in Hand gehen und durch die Ge-
winnung eines hochwertigen Futtermittels den großen Arbeits
aufwand bei der Vertilgung verbilligen.

Die Hauptſache bei der Gewinnung von Quecken zu Futter
zwecken iſt die möglichſt gründliche Entfernung von Sand und
Erde. Zu dieſem Zweck jagt man die bei möglichſt trockenem
Wetter zuſammengefahrene Quecke am beſten durch die Dreſch
maſchine, oder man läßt ſie auf der Diele durchdreſchen. Jn
dieſem Zuſtande kann ſie evtl. ſchon grün, zuſammen mit Stroh
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und Heu an alles Vieh ohne Bedenken gefüttert werden, Schweine
und Rinder nehmen ſie auch gerne rein auf.

Zur Heubereitung ſind allerdings einige mechaniſche Hilfsmitter
nicht zu entbehren. Zunächſt müſſen die Quecken zerkleinert wer-
den. Dies geſchieht z. B. durch Reißwöife, wie ſie in Brennerei
wirtſchaften überall vorhanden ſind, aber auch die gewöhnlichen
Düngermühlen, aus denen man dann eine Quetſchwalze entfernt,
können erfolgreich Verwendung finden. Die zerkleinerte Queckemuß tünſilich getrocknet werden. Wo keine ſpeziellen Trocken

apparate vorhanden ſind, bringe man ſie in den Backofen, oder
auf den Dampfkeſſel, man muß dabei auch dafür ſorgen, daß der
ſich naturgemäß bildende Wraſen genügend Abzug findet. Wer
die Quecken nicht ſelbſt verwerten will, kann ſie auf jeden Fall
bei der Firma Fehrenteil, Berlin-Lichterfelde, Ferdinandſtraße 3,
vorteilhaft abſetzen.

Merſeburg. Eine Neufeſtſetzung der Höchſt-
preiſe für Rind-, Kalb- und Hammelfleiſch hat der Kreis
ausſchuß für den Bereich des Kreiſes Merſeburg angeordnet.
Die Verordnung tritt ſofort in Kraft. Nach ihr ſtellt ſich
der Preis im Kleinhandel für ein Pfund Rindfleiſch mit
Knochen auf 2,30 Mk., ohne Knochen auf 2,60 Mk. ein Pfund
Kalbfleiſch koſtet 1,80 Mk., ein Pfund Hammelfleiſch 2,40 Mk.
Abweichungen im Preiſe nach unten ſind zuläſſig. Bei der Ab-
gabe von Fleiſch darf eine Beilage an Knochen nicht gegeben
werden, für Knochen allein beträgt der Höchſtpreis 40 Pf.

Eine amtliche Fürſorgeſtelle für die Hin-
terbliebenen der im Kriege Gefallenen iſt für
die Stadt Merſeburg errichtet. Sie iſt dem Freiwilligen Hilfs-
dienſt angegliedert worden. Als Leiter der Fürſorgeſtelle und
amtlich beſtellter Kommiſſar iſt Stadtrat Thiele tätig. Die
Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen, die Rat und Hilfe
in vorkommenden Fällen benötigen, wollen ſich an den Leiter
oder ein Mitglied der Fürſorgeſtelle wenden.

Paſſendorf. Billiges Schweinefleiſch, das von
einer Notſchlachtung ſtammte, gab's am Sonnabend hier. Das
Pfund koſtete 1 Mk. Leider klappte der Verkauf nicht ſo recht.
Um 11 Uhr war er angeſetzt. Man hatte ſchon eine reichliche
halbe Stunde vorher begonnen zu verkaufen und ſo kam es, daß
die erſten 5 Pfund erhielten und ſpäter viele gar nichts. Wann
wird man denn endlich lernen, bei derartigen Anläſſen einiger-
maßen gerecht zu verfahren?

Schkeuditz. Der Geſamtverbrauch an Butter und Fett
wurde vom Magiſtrat für die Woche vom 23. bis einſchließlich
29. Juli wie folgt feſtgeſetzt: a) für die Perſon eines Erwachſenen
auf 125 Gramm, b) für Kinder von 2—-14 Jahren auf 65 Gramm.
Kinder bis zu 2 Jahren t keine Streichfette. Die Ab-
gabe der 125 Gramm Streichfette für Erwachſene und 65 Gramm
für Kinder darf nur gegen Abgabe der Butter-, Margarine- und
Fettmarken erfolgen. Auf eine Marke allein kann nur ein Drittel
der für die vorgenannten Perſonen beſtimmten Streichfette ab-
gegeben werden.

Die Kriegsküche hat ſolchen Zuſpruch erfahren, daß
nunmehr noch ein dritter Keſſel aufgeſtellt werden mußte. Die
Anmeldung von Liter- Portionen erreichte in dieſen Tagen die
außerordentliche Höhe von 620 und brachte damit die Küche auf
ihre höchſte Leiſtungsfähigkeit. Erwünſcht iſt, daß nur ſolche
Haushaltungen ſich der Kriegsküche bedienen, wo beſonders
dringende Fälle vorliegen vor allem ſollen 5 die tagsüber
auf Arbeit gehen, die Kriegsküche in Anſpruch nehmen.

Seinen ſchweren Verletzungen erlegen iſt der in
der Enkeſchen Maſchinenfabrik verunglückte Eiſendreher Richard
Rothe. Bei der Schwere der Verletzung war der Tod eine Er-
löſung für ihn.

Querfurt. Dieb. Als Lehrling beimKaufmann Richard Wege ar der 17jährige Kurt Jllich hier
die Einberufung ſeines Lehrherrn zum Heer dazu benutzt, ihm
öfters über die Ladenkaſſe zu gehen und ſo nach und nach zwölf

Außerdem hatte er gegen 300 Ziga-
retten geraucht und ſich die Schokolade aus dem Geſchäft gut
ſchmecken laſſen. Ein Einbruch auf der Poſt in den Automaten-
apparat, in welche die Fernſprechgebühren eingelegt werden,
hatte ihm 2,50 Mk. und ein zweiter Diebſtahl, bei dem der-
ſelbe unverſchloſſen war, 1,50 Mk. erbeuten laſſen. Dadurch
waren dann auch die Ladendiebſtähle ans Tageslicht gekommen.
Wegen der Schwere der Vexgehen hat die Strafkammer in
Naumburg beſchloſſen, ihn zur Strafausſetzung nicht vor-
zuſchlagen und ihn zu vier Monaten Gefängnis verurteilt.

Mücheln. Wegen Bedrohung in zwei Fällen und Sach-
beſchädigung hatte das hieſige Schöffengericht die Frau Anna
Siebert aus Niedereichſtedt zu drei Wochen Gefängnis und
wegen Werfens mit hartem Gegenſtand nach Menſchen zu
12 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Bei einem Streit mit Haus-
bewohnern, als ſie noch in Gehüfte wohnte, war ſie mit einem
Beil auf die Gegnerin losgegangen und ſollte mit einem Knüp-
pel den Hauswirt bedroht haben, der ſie wegen des Eintretens
einer Tür zur Rede geſetzt hatte. Der harte Gegenſtand war
ein Holzpantoffel, den ſie auf die Zuſchauer geworfen hatte.
Die Freiheitsſtrafe iſt auf zwei Wochen Gefängnis herab-
geſetzt, im übrigen iſt die Berufung verworfen worden.

Heldrungen. Der diesjährige Hartobſt- und
Pflaumenanhang der Gemeindeplantagenbrachte einen Erlös von 4629 Mk. gegen 6890 Mk. im Voriahre,
alſo 1761 Mark weniger. Der Oebſter iſt verpflichtet, das Obſt
vorzugsweiſe den hieſigen Einwohnern gegen vom Magiſtrat
auszuſtellende Bezugsſcheine und gegen Barzahlung zu folgen
den Preiſen für den Zentner zu verkaufen: Birnen: Fallobſt
3 Mk., gute Birnen, ſowohl frühe als ſpäte 7 Mk, Aepfel: Fall-
obſt 3 Mk., Musäpfel 8 Mk., Winteräpfel 12 Mk., Pflaumen:
Einmachepflaumen 6 Mk., Muspflaumen 4 Mk.

Eine Flammrohr- Exploſion ereignete ſich aus noch
nicht aufgeklärten Gründen in der hieſigen Molkerei. Ein Teil
des den Keſſel umgebenden Mauerwerks wurde zerſprengt und
infolge des Luftdrucks das Dach teilweiſe abgedeckt und Fenſter
und Türen beſchädigt. Glücklicherweiſe befand ſich zur Zeit der
Exploſion niemand im Keſſelhauſe, ſo daß Perſonen nicht verletzt
worden ſind.

Bitterfeld. Mit zehn Jahren zum Diebe gewor-
den! Feſtgenommen wurde auf dem Bahnhofe ein aus Jeß-
nitz gebürtiger zehnjähriger Fürſorgezögling, der aus einer
Erziehungsanſtalt entwichen war. Der Junge hatte in Gräfen
hainichen, wo ſeine Eltern jetzt wohnen, einen Einbruchsdieb-
ſtahl ausgeführt und einer in der Brückgaſſe wohnenden Frau
Thiele etwa 100 Mark und einen Schinken entwendet. Von
dem geſtohlenen Gelde hatte er noch 88 Mark bei ſich. Er wurde
der Anſtalt wieder zugeführt. Ein trübes Bild ſozialer Er-
ziehung!

Falktenberg. Von einem Güterzug überfahren und
getötet wurde die Arbeiterin Anna Thiere, die hier bei dem
Umban auf dem Anhalter Güterbahnhofe beſchäftigt war. Die
Verunglückte ſtand im 25. Lebensjahre und war unverheiratet.

Elſterwerda. Zur Herſtellung von Socken wird
vom 24. Juli d. J. ab jeden Montag und Dienstag vormittags
von 10 bis 12 Uhr Wolle ausgegeben.

Kittenberg. Vor dem Gewerbegerichte ſchwebt gegen-
wärtig eine Klage, die des allgemeinen Jntereſſes nicht entbehrt.
Der Dentiſt Warber hatte unlängſt den Jnvalidenrentner Laue
auf Zahlung eines reſtlichen Lehrgeldes verklagt, das dieſer für
die Ausbildung ſeiner Tochter als Zahn Dentiſtin zu zahlen ſich
verpflichtet hatte. Bei der Verhandlung hatte Laue geltend ge
macht, daß ſeine Tochter ungenügend ausgebildet ſei, da der Lehr
herr es unterlaſſen habe, gelegentlich ſeiner Einberufung zum
Heere für genügenden Erſatz zu ſorgen. Laue wurde dennoch zur
Zahlung verurteilt; er hätte eben den Lehrherrn beizeiten auf
ſeine Pflichten aufmerkſam machen müſſen. Jetzt hat er nun den
Spieß umgedreht und den Lehrherrn auf Zahlung von 480 Mark
verklagt als Entſchädigung für entgangenen Arbeitsverdienſt. Er
begründet dies damit, daß ſeine Tochter infolge ungenügender
Ausbildung gezwungen iſt, ein Jahr bei einem Dentiſten in See
low nachzulernen. Die Klage hat das Gericht ſchon zweimal be



Wäftigt. Jn der letzten SitzungPohl in Seelow als Zeu l denals Sachverſtändigen F Lemehmen. Serms don r der

Zur Jn anſpruchnahme der BezirksHebammen
gibt der Magiſtrat wi bekannt, die eindedie beiden von ihr beſtellten men, m Laue, Jüdenſtraße Nr. 23, und Frau Dindigten Koswiger ße Nr. d. ver
pflichtet hat, die Entdindung auch sghlunge uneh er Perſonen

vorzunehmen. Es ſind mithin 4 welche die w
bindungskoſten nicht oder zur Zeit nicht ver ahlen vermögen,rechtigt, die Dienſte der vordezeichneten Be ebammen in ar
d zu nehmen, und letztere hehalten jedem Rufe Folge zu
eiſten

Ein Ladendiebſtahl iſt in einem Geſchäft in der Du
ſtraße von zwei Jugendlichen ausgeführt worden. Sie dra
nachdem ſie zuvor etwas gekauft hatten, in einem unbewa
Ar us enblick in den Laden und ergriffen die Ladenkaſſe, wobei ihnen
zirka 20 Mark in die Hände fielen. Der Diebſtahl wurde bald
entdeckt; doch gelang es den beiden, noch rechtzeitig zu entfliehen.

Allerlei.
Schweres Bootsunglück bei Berlin.

Jn der Umgebung von Berlin hat ſich am Sonntag auf der
Oberſpree ein ſchweres Unglück ereignet. Ein Perſonendampfer
ſtieß mit einem mit Ausflüglern dichtbeſezten Motorboot zu
ſammen, von deſſen Jnſaſſen mehrere ums Leben gekommen

ſind. Man ſpricht von zwanzig Toten, doch liegen noch
keinerlei amtliche Nachrichten vor.

Zu dem Bootsunglück auf dem Langen See bei Grünau,
wo der Dampfer Hindenburg der Reederei Nobiling das
Motorboot Anna quer durchſchnitt, ſo daß das Boot augenblick
lich ſank, berichten die Berliner Morgenblätter: Das Motor-
boot, des 50 Verſonen faßte, ſei voll beſetzt geweſen. Der
Jgührer habe geglaubt, an dem Dampfer noch vorüberkommen
zu können, als das Unglücd ſchon geſchah. An 20 Perſonen
dürften ihr Leben dabei verloren haben. Augen
zeugen bezeichnen den Führer des Motorbootes, einen 16jäh
rigen Jungen (11), als den allein Schuldigen. Er ſei ebenſo
wie ſein Vater, der Beſitzer des Bootes, der im Augenblick der
Kataſtrophe mit dem Einkaſſieren beſchäftigt war, ertrunken.

200 Arbeiter verſchüttet.
Jn der Tonwaren Induſtrie Wiesloch Aktiengeſellſchaft in

Wiesloch in Baden ſind infolge Einſturzes mehrerer Schächte
200 Arbeiter begraben. Die Bergungsarbeiten wurden ſofort
in Angriff genommen. Bisher iſt es jedoch nicht gelungen, auch
nur einen Mann zu retten.

Hamſterei im geg. Ein Bäckermeiſter aus Bodenbach
(Böhmen) hatte 3000 Eier eingelagert, aber nicht angemeldet.
Auf Grund einer Anzeige wurde eine Reviſion vorgenommen,
die verſteckt gehaltenen Eier beſchlagnahmt und zum Preiſe von
16 Heller pro Stück dem Konſum zugeführt; der Erlös wurde
dem Armenfonds verwieſen.
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enſchaftsbduchdruckerei e. O. m. b. H., ſämtlich

—HDZJr Walhalla- Theater e
Letzte 2 Tago!

1444 Posse mit Gesang von Willy Walzer.
Texte von Willy Prager, Musik von Rob. Leonard. 2

S

Volkspark
Morgen, Dienstag, 25. Jull 1916.

abends 8 Uhr:

Gr. Militär Konzert,
ausgeführt von der

Kapelle des I. Braatz-Bat, Füszilier-Int.-Regt. 36.

1445 Die Geschäftsleitung.
S

Senden Sie
Jhren Angehörigen im Felde das

Volkahlutt!
Wie jeder aufgeklärte Arbeiter und

jede Arbeiterfrau zu Hauſe ſehnſüchtig
zur Zeitung greift, um neben dem ſonſtigen
Wiſfensdrange die wachſenden, Friedens
hoffnungen zu ſtillen, ſo emſig wird auch
von den draußen weilenden Truppen die
Zeitung, und beſonders das Volksblatt,

das ihnen jetzt ſo recht
aus dem Herzen ſpricht,

erwartet. Wer ſeine Zeitung geleſen,
der ſende ſie regelmäßig ſeinen Ange-
hörigen oder Bekannten ins Feld (bedruckte
Feldpoſtbeutel zur täglichen portofreien
Beförderung der Zeitung liefert, ſolange
die Beſchaffung noch möglich iſt, unſere
Volksbuchhandlung zum Selbſtkoſten-
preiſe von 25 Pfennigen für 25 Stüch),

oder beſtellen Sie ein Feldpoſt-
Abonnement beim Verlag Volksblatt,

Halle a. d. S., Harz 42/44.

Der Verſand erfolgt täglich ohne Auf-
ſchlag zum Preiſe von 30 Pf. monatlich.

Kolosaaler Erfolg
Der Handwerkshursche.be ne rung: 42, 72 9

Chubpolagt Pinkus.
Vorführung: 5* u

Theater
Leipzigerstr. 88,

Pfälzer Schiessgraben
raguen: Gr. Frei- Konzert.
Ergebenst ladet ein Karl Henkelmann.

Sprechstunden bis auf weiteres:

Wochentags von 9 bis 12 Uhr.

Dienſtgrad
An den Name

Armeekorps Kompagnie
Diviſion Eskadron

Brigade Batterie
Regt. Nr. KolonneBeſ. Formation Bataillon

M. Schiff Geſchwaderbeſtellt der r Nnterzeichnete das Volksblatt ins Feid

Zahlung (590 Pf. monatlich) ehe h n dte Zeitungsbotin

Name und Adreſſe

Beſtellers:

Gelststr, 33. s Telephon 6656.
blutfriseh,Seeſfisehe, heute eingetroffen.

Holländer Angelschellfisch,
Feinster Dorseh, Kabeljnu ohne Kopf.

Täglich frische Büecklinge, Flundern,
Baucherwaren: Malreten, Sgpelitaohs

gen ertücher
bis 1. Auguſt noch r ohne I Bezugsſchein,

F. Beerholdt, Iuhbaber: Ernst Viehweg,
Kolonialwaren, SShershof 8, dicht am Markt. *46

Cinkuuf von Lumpen und pühlet

aller Art.

s Alter Markt 7.A. S za mm un e I, Alter e1 Minute vom Sieg Viertel.

Telephone:Empfehlen zum fleiſchloſen Dienstag:

prima friſche Seefiſche.

Große Ulrichſtraße 58,
1274 und 1275

Schellfiſ ch zum Kochen

Hochfeine,
zarte, große

„erüsee S

Angelſchellfiſch, Kabeljau o. Kopf, Thunfiſch.
Taäglioh frisoh:

Echte Kieler Bücklinge und Flundern.
Echte Makrelen, ff. geräuch. Schellfiſche.
Geräucherte Lachsheringe
Feinſte Nordſeekrabben

Feinſte geräucherte Elbaale.

Vollheringe, et 34 38

Pfund 83Pf.

Stück 43 u. 50Pf.
i Pfund 459 Pf.

z Rucksäcke
aus guten, kräftigen Stoffen,

grosse Auswahl.

C. F. Ritter,
NMits)ied d. R.-Sp.-Vereins.

Gasſtrümpfe e
von 45 Frn an. *457

andberg 8,G. Br ose, am ivilgericht.

Seifen
zur Wäſche,

ſo lange w Wer reicht.
Toiletkenſeife
Stück 50 und 99 Pfennig K
gegen Vorzeigung d. L.Scheines.

F. Beerholdt,
Jnhaber Ernst Viehweg,Kolonialwaren, *460

Bechershof 8, dicht am Markt.
Fernruf Rr. 1

„„Hode- Zeitungen wöihiaian,

Aktiva.

An BankeinlagenKonto
Arnteil bei der G. E. G. Hamburg 133
Außenſtände bei Mitgliedern 1873
Jnventar-Konto Mk. 477,68 J50 Abſchreibung Mk. 238.84 238 84
Warenvorräte M 1707756
Ab chreibung Mk. 3511.89 10535 67 J
25,8 Ztr. Mehl bei den Bäckern 367 64
R Licht entleerte berechn. Faſtagen 63 00
Kaſſa Beſtand 2583 89

27674 (87mitgieder-Bowegung.

Eingetreten im Laufe des Jahres

Konsumverein Schraplau I. n V zu Schrauplau,

Bilanz für das Geſchäftsjahr 1915, vom 1. Jan. bis 31. Dez. 1915.

Per MitgliederAnteilKonto
Kautionsfonds-Konto
Reſervefonds-Konto
Dispoſitionsfonds-Konto
Waren- Rabatt 8/0
Nicht entleerte berechn. Faſtagen 63 00
Reingewinn

Am 1. Januar 1918 Mitglieder

Passiva.

27674 87

Beſtand am 31. Dezember 1915
Ausgeſchieden am Schluß des Jahres

2 Meer
Mithin ein Beſtand am 1. Januar 1916

Die Haftsumme
der Mitglieder betrug: Am 1. Januar 1915

Meer
9030 Mark

Schraplau, den 13. März 1916.

am 31. Dezember 1915 8850
Mithin weniger am 31. Dezember 1915 180 Markt

Die mitgleder-Geschftsguthaben
betrugen am 1. Januar 1915. 7675.85 Mark

am 31. Dezember 1915 8389. 17
Mithin mehr am 31. Dezember 1915 683.31 Mark

Obenſtehende Bilanz wurde geprüſt und von der Generalverſammlung genehmigt.

Der Vorstand Karl Boelxke sen. H. Schinke.

Bad Wittekind.
Dienstag, den 25. Juli 1916,

nachmittags J Uhr:

vom Stadttheater-Orchester.

Leitung 1447
Kapellmeister Karl Nöhren.

intrittepreis pro Pers. 35 Pf i

Max Jaubwer, An
Speisehaus,

Steinweg 32. S
1446 empfiehlt

JICCCGIauch außer dem Hauſe.

Brennholz,
a Tholuckſtraße 9,Je ein geſchn., in Fuhren u.n f. Wiederverkäuf. Dampfheizung 2c. billigſt auch frei Hat

preiswert abzugebenG. in
Tragt

Dauerwäsche
Marke

„Waschbüär“!
Kl. Berlin 2, 1 Tr.

r

Einmache-Gläger
mit Patentverschluss

sehr billig. 1451
C. F. Ritter, u

C Mitglied d. R.-Sp.-Vereins. J

Schulhücher ler Int
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen-

ſtänder, Torniſter uſw.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle a. d. S., Harz 42/44

Entlaufen
kleiner weisxer Pudel,
dem ein Hinterfuß fehlt. Gegen
hohe Belohnung abzugeben
*459 Merſeburgerſtraße 40.

Arbeitsmark
Koblon-

für dauernde Beſchäftigung
De geſucht.

HKallescher Konlenhok,
R. Reiche. *458 *468 Delitzſcherſtraße.
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Wie dieſer erſte Tag im Gaard von Oerenäes vergangen war,
ſo folgten manche andre mit demſelben Wechſel von Arbeit und
Ruhe. Vom Morgen bis zur Dämmerung währte die Ge
ſchäftigkeit in den Warenhäuſern und Jachten, abends aber ſaß
die Familie beiſammen um den großen Ofen unter Erzählungenund Mitteilungen der verſchiedenſten Art, aus denen Narſtrand

vielerlei erfuhr, was ihm fremd war.
Der Gaard oder Hof des alten Helgeſtad war von einem

Dutzend Erdhütten umringt, in welchen teils die Dienſtleute
des Hauſes wohnten, teils die normanniſcher Fiſcher
oder auch Quäner, d. h. von Finnland eingewanderte Leute
welche von dem Kaufmann abhängig waren und ſeine nächſten
Vaſallen bildeten. Sie ſowohl wie alle Anwohner an dieſem
tiefer Arme des Lyngenfjord lieferten an Helgeſtad ab, was ſie
fingen, und erhielten dafür von ihm, was ſie an Kleidern,
Mehl, Branntwein, Angeln und allen Bedarf nötig hatten.
Jeder beſaß ſein Konto in dem dicken Schuldbuche bis zum Fiſch
fange auf dem Lofoden, nach deſſen Ende die jährliche Abrech
nung ſtattfand. Jetzt war dieſe Zeit gekommen, und Marſtrand,
der für ſeinen Stand ungewöhnlich gut zu ſchreiben und zu
rechnen verſtand, fertigte unter Helgeſtads Anweiſung die Noten
für die Fiſcher an und lernte dabei genau kennen, wie es bei
dieſem Handel herging. Was jeder das Jahr über aus dem
Kramladen entnommen, ſtand auf der einen Seite, auf der
andern aber beſagte die Gegenrechnung, was er dafür geliefert.
Für alle Waren gab es hohe Preiſe und reichlichen Gewinn, für
die abgenommenen Fiſche wurde der Preis durch die von Kauf
leuten und Fiſchern auf den Lofoden ernannten Kommiſſarien
niedrig genug feſtgeſtellt, ſo daß die meiſten kaum aus ihren
Schulden kamen, viele im Rückſtande blieben, und wenige ein
Sümmchen zu fordern hatten, das ihnen jedoch nicht ausgezahlt,
ſondern gutgeſchrieben wurde.

„Sehe wohl.“ ſagte Helgeſtad, „daß Jhr Euch über dieſe Art
von Abrechnung wundert, würde jedoch aller Handel und Wandel
aufhören in den Finnmarken, wenn es nicht ſo wäre. Darf das
Fiſchervolk ſein Lebtag niemals Geld in die Hände bekommen,
weil's ſonſt keine Hand mehr rühren täte. Gebe Euch die Lehre,
Herr Marſtrand: habt immer ein wachſames Auge darauf, daß
wer einmal in Eurem Schuldbuche ſteht, nie wieder daraus fort-
kommt, es ſei denn, daß Jhr ihn nicht mehr haben mögt, weil
er alt und ſchwach wird, und kein Fang auf den Wellen ihm
mehr gelingen will.“

„Aber ich ſehe doch einige in Eurem Buche,“ erwiderte Mar-
ſtrand, „die frei von Schulden ſind und etwas zugut haben.“

„Nuh!“ rief der Kaufmann mit ſeinem ſchlauen Lächeln,
wird nicht eine Woche dauern, ſo ſind ſie wieder in meinen
Händen. Kommen jetzt von den Lofoden zurück, ſind wild und
leichtſinnig von dem luſtigen Leben. Jſt aber ohnehin Regel
und Gebrauch unter uns, daß kein Kaufmann einem Fiſcher
borgt, wenn er mit einem andern Kaufmann im Verkehr ſtand.
Keiner nimmt ihn auf, wenn ſein bisheriger Verſorger es nicht
erlaubt, endlich aber ſeht umher an den Sunden und Fiorden,
alle die kleinen Fiſcherſtellen, die Hütten und die paar Ellen
Land und Weide dazu ſind ſämtlich in unſern Händen. Ent-
weder haben wir ſie gekauft und die Leute verpflichtet, die
darin wohnen, oder wir haben Geld darauf geliehen und können
ſie alle Tage hinauswerfen, wenn ſie nicht wollen wie wir.
Können ihre Kuh verkaufen oder ihr Boot nehmen, können ſie
elend und arm machen, daß nichts übrigbleibt als das Meer
und ein raſcher Sprung, um die Rechnung zu ſchließen.“ Er
lachte zufrieden auf, fuhr mit dem Finger über ſeine mächtige
Naſe und grunzte vergnügt dazu.

„Und dies geſchieht wahrſcheinlich nicht ſelten,“ antwortete
der Junker.
„Nuh!“ grinſte Helgeſtad, „ſolange ein Mann arbeiten kann,
iſt es auch möglich, daß er ſeine Schulden bezahlt, und ſolange
dies möglich iſt, wird kein Kaufmann ſo leicht einem guten
Kunden den Hals zuſchnüren. Sieht aber jeder, wie es recht
iſt, nach ſeinem Eigentum, faßt zu, wo er Gefahr erblickt, borgt
nicht weiter und ruft den Sorenſkriver zu Hilfe, wenn er denkt,
daß es richtige Zeit ſei.“

„Jn dieſer Weiſe,“ ſagte Marſtrand, deſſen Rechtsgefühl ſich
empörte, „müſſen freilich die Fiſcher und arbeitenden Leute
vollſtändig ausgeſogen werden, ohne je aus ihrem Elend zu
kommen.“ Helgeſtad blickte grämlich zu ihm auf. „Sprecht
den Narren nach,“ rief er, „die da ſagen, die Handelsleute in
den Finnmarken ſeien die Geißel des Landes! Habt auf den
Lofoden ſchon darüber einen Faden geſponnen, jetzt aber ſeid
Jhr ſelbſt ein Kaufmann, werden die Augen Euch aufgehen,
daß es ſo ſein muß und nicht anders. Müſſen die Fiſcher und
Küſtenleute, Normann, Quäneer und Lappe unſere Diener ſein,
müſſen alle in Abbängigkeit und Armut gehalten werden, weil
wir ſonſt nicht beſtehen könnten. Jſt ein Faktum, Herrl Wer
die Kunſt nicht verſteht, ſo zu rechnen, daß dem faulen, leicht-
ſinnigen Volke nichts übrigbleibt, und ohne Schonung mit ihm
verfahren kann, wenn nichts mehr zu bekommen iſt, tut am
beſten, den Handel zu laſſen.“

Marſtrand ſah ein, daß er ſchweigen müſſe, und was konnte
er auch einwenden? Helgeſtad war nicht beſſer und nicht ſchlech-
ter als alle dieſe Händler. Jeder hatte dasſelbe Ziel, jeder
preßte und übervorteilte ſeine Gaardleute, Nachbarn und wen
irgend ſein Schuldbuch erreichen konnte, nach Möglichkeit; aber
dieſe Fiſcher, Jäger und Hirten bildeten auch eine wüſte, fauleund rohe Maſſe, ſie nur durch Hunger und Not von der Wiege
bis zum Grabe zur Arbeit gezwungen wurde.

Unter fortgeſetzter Tätigkeit kam der Sonnta
Marſtrand war froh, dieſen Tag der Ruhe ohne

heran, und
echenbuch und

Stockfiſchbündel verkeben zu können. Am Abend vorher, als er
vom Fjord heraufkam, fand er Gula an der Tür ſtehend, die ihn
freundlich grüßte. „Du biſt ſpät fleißig,“ ſagte ſie, „morgen
wirſt du dafür einen frohen Sonntag halten.

„Gibt es einen Tanz?“ fragte er ſcherzend.
„Einen Tanz? Behüte Gott, Herr!“ war die Antwort, „Tanz

iſt ſelten im Oerenäesgaard. Du ſollſt zur Kirche fahren.
Marſtrand wandte ſich zu dem Meeresarm um, über deſſen

Nebelhülle in der Ferne die hohe Spitze des Kirchleins von
Lyngen ſichtbar wurde. „Der Fiord treibt h Eis
ſcholen,“ ſagte er, „dabei ſtürmt es. Jch bleibe lieber im
warmen Hauſe.“

„Du biſt kein frommer Mann,“ erwiderte Gula ſchelmiſch
lachend. „Jungfrau Jlda wird es dir noch beſſer ſagen. Es
wird ein Dankfeſt im Gotteshauſe gehalten, wobei niemand
w. ſt uns alſo auch?“

„Du begleiteſt uns alſo au„Jch? Kein war die luſtige Antwort. „IJch bin keines
Mannes Kind, der Jachten und Handelsſtellen beſitzt. 34
ribe daheim, doch wenn du für mich beten willſt, will ich mi
für dich wärmen.“„Du biſt eine kleine Heidin, wie ich merke, die Kirche Kircheſein lä z ſchergte Marſtrand, „lieber am Herd hockt und die

Töpfe benaſcht. d„Wenn du zur Mittagszeit zurück biſt,“ ſagte ſie, „und der
Tag gut wird, will ich dich an ein ſchönes Plätzchen führen wo
du weit über Meer und Land ſchauen kannſt bis an die Kilpis-
gipfel, wenn es hell iſt.“

„Jch halte dich beim Wort,“ rief er ihr nach, denn Gula

des tallischen Volksblaftes.

prang ins Haus, weil Helgeſtad drinnen die Tür öffnete und
einen Kopf herausſtreckte.
Jungfrau Jlda ſaß 47 Tiſch und nähte an ihres Vaters

ſeidener Weſte, der Kaufmann aber hielt den neuen breit-
ne Hut in der Hand, den Björnarne ihm aus Trondhjem
mitgebracht hatte.

„Denke eben an Euch,“ rief er dem Junker zu, „und an unſere
Kirchfahrt. Wird in Lyngen Paſtor Sture eine prachtvolle
Dankrede halten für den reichen Fang auf Lofoden. Müßt uns
dahin begleiten, Herr Marſtrand. Seht dort alle gute Leute
beiſammen von nah und fern. Jſt nötig, daß Jhr Bekannt-
ſchaften macht, ſo viel ihr könnt.“

Die Einladung war nicht auszuſchlagen, und den ganzenAbend über blieb das Kirchfeſt der Jnhalt des Geſprächs. Am

nächſten Morgen aber, als es noch dunkel war, ſchallte das
hölgerne Gebäude von den Tritten und Stimmen der reiſe
luſtigen Gaardleute, und kaum war Marſtrand mit ſeinem An
Zuzfertig, als er zum Frühſtück gerufen und zur Eile gemahnt

urde.
Er hatte ſich ſtattlich ausgeſchmückt. Ein grüner Rock mit

goldner Treſſe, wie er in Kopenhagen damals von Herren in
der Geſellſchaft getragen wurde, ſchloß ſich eng an ſeinen
ſchlanken Wuchs und Hinderte ihn nicht, den kurzen Pelz von
Blaufuchsfellen überzuwerfen, den er von Helgeſtad gekauft
hatte. Sein dunkelblondes, Haar, von einem Bande loſe zu
ſammengehalten, fiel in reichen Ringen auf ſeine Schultern und
ſeine Erſcheinung war bis auf die hohen Stiefel hinab ſo an-
genehm, daß Helgeſtad ihn beifällig betrachtete.

„„Nuhl!“ rief er, „verſteht es, Eure Sache vorzutragen. Werden
die Mädſten aus dem Koofjord und von Alöen mehr auf Euch
blicken als nach dem frommen Henrik Sture, mag er ſchreien,
daß die Balken zittern. Denke, habe recht, Jlda. Jſt's nicht
ſo?

(Fortſetzung folgt.)

Aus der ſerbiſchen Gefangenſchaft.
„Am 19. Auguſt 1914 erhielt ich einen Durchſchuß an der

linken Hand und geriet in ſerbiſche Gefangenſchaft.“ So be-
ginnt Genoſſe Hans Lepſchi, ehemaliger Kaſſierer der öſter
reichiſchen Bezirksorganiſation Gratzen-Sonnberg, ſeine Schil-
derung über ſeine Gefangenſchaft in Serbien im Böhmerwald-
Volksboten:

„Meine ganzen Habſeligkeiten, darunter 42 Kronen Bar-
geld, wurden mir abgenommen. Jch hatte ſo das Gefühl, als
ob ich unter Räuber geraten ſei. Rings herum gab es viele
Tote und Schwerverwundete. Die letzteren wurden zuſammen-
getragen, damit ſie ein vorüberfahrender Train mitnehmen
kann. Ein Train, der nicht aus Wagen, ſondern aus miſerab-
len Karren beſtand. Wir marſchierten nur die ganze Nachtmit den ſerbiſchen Truppen und konnten den Gefechtslärm

deutlich vernehmen und das Einſchlagen der Geſchoſſe be-
obachten.

Am Morgen des zweiten Tages waren wir von den ſerbiſchen
Truppen losgelöſt und marſchierten zum Diviſionskommando.
Auf dem Wege dorthin ſahen wir Hunderte unſerer Kameraden,
welche in den Gefechten, die vor einigen Tagen ſtattfanden,
gefallen waren. Bei der ſchrecklichen Hitze war der Verweſungs-
geruch ſtark bemerkbar. Jn den Ortſchaften, durch die wir
marſchierten, liefen Weiber und Kinder zuſammen und be-
kreuzten ſich. Beim Diviſionskommando waren vor uns ſchon
Gefangene eingetroffen. Die Deutſchen und Ungarn zuſammen
wurden abgeſondert, nochmals einer Unterſuchung unterzogen
und alles, was nur irgendeinen Wert hatte, abgenommen.

Ein ſerbiſcher Offizier ſagte uns, daß alle Deutſchen und
Ungarn am nächſten Tage erſchoſſen werden. Die Art der Be-
handlung, die wir erdulden mußten, ließ uns die Ankündigung
der Erſchießung ganz glaubwürdig erſcheinen. Abends wurden
auch gefangene öſterreichiſchungariſche Offiziere eingebracht.
Jch hörte, wie man einen Hauptmann von unſerem Infanterie
regiment Nr. 73 einlud, an dem Abendeſſen der ſerbiſchen Offi-
ziere teilzunehmen, er aber die Einladung ablehnte und ver-
langte, mit der gefangenen Mannſchaft eſſen zu dürfen. Er be-
dachte uns in den folgenden Tagen öfter mit Zigaretten.

Nach einem dreitägigen Marſche kamen wir zu einer Eiſen-
bahnſtation. Auf dieſer Eiſenbahnſtation erhielten wir zum
erſtenmal Brot und neue Verbände. Wir wurden zur Fahrt
nach Niſch einwaggoniert. Da aber in Niſch alle Spitäler
überfüllt waren, ging es nach Uesküb. Jm Spital eingelangt,
fühlten wir uns n wohl. Noch waren die Zimmer und
Betten rein; die Behandlung war annehmbar. Nach drei
Wochen wurde ich als geheilt dem Gefangenlager übergeben.Hier herrſchten ſchreckliche Zuſtände. Ohne Stroh, ohne Decken
mußten wir in einem Pferdeſtall ſchlafen. Jn kurzer Zeit
waren wir voller Läuſe. Es beſtand keine Möglichkeit, uns zu
reinigen. Noch war es dunkel und ſchon wurden wir zur Arbeit
herausgetrieben. Frühſtück gab es keines. Die Arbeit beſtand
in Straßenbau, Verladen am Bahnhof, Aborte reinigen uſw.
Am Abend, wenn wir in unſeren Stall zurückkamen, war es
wieder finſter. Ueber unſere Lage gab es ein Gedicht: „Früh
auf zur Arbeit mit Hieben, Spät abends wenn die Uhr
ſchlägt ſieben Gehen wir dem zu jeder hundsmüd
geht zur Ruh.“ Das Eſſen war ſehr ſchlecht und viel zu wenig,
ſo daß einer nach dem anderen wie ein Stück Holz umfiel.

Ein fürchterlicher Durchfall, faſt nur Blut ging weg, brachte
mich wieder ins Spital. Hier fehlte es ſelbſt an dem Not-
wendigſten. Männer, Frauen und Kinder lagen durcheinander
in den Zimmern. Die Betten wimmelten von Läuſen. Zwei
lagen immer in einem Bett. Der Arzt kam alle zwei bis drei
Tage einmal. Die Wärter waren rohe Leute. Sie gaben nach
Willkür dem einen etwas zu eſſen, dem anderen nichts. Vor
Weihnachten 1914 tauchte der Flecktyphus auf, an dem auch ich
erkrankte. Täglich ſtarben 20 bis 25 an dieſer Krankheit im
Spital. Da auch ſchon fünf Aerzte an dieſer Krankheit ſtarben,
wollte uns keiner mehr beſuchen. Jch atte ebenfalls ſchon jede
Hoffnung, geſund zu werden, aufgegeben. Die Leichen lagen
drei bis vier Tage in einem Raum auf Stroh und alten Mon-
turen. Die Särge wurden am Friedhof entleert, zurückgebracht
und wieder verwendet. Die Gräber wurden von den Ge-
fangenen gemacht. Bei der herrſchenden Unordnung war es
nichts Ungewöhnliches, daß niemand wußte, wer der Begrabene
iſt. Langſam überſtand ich auch dieſe Krankheit. Jch war er-ſchdeckend abgemagert. Noch konnte ich keinen ſicheren Schritt

machen, da mußte ich ſchon zur Arbeit aus dem Bett. Das
war eine ſchwere Zeit. Nach einiger Zeit wurde ich ſelbſt
Wärter. Es gab wohl viel Arbeit, aber ich litt keinen Hunger.
Jm Februar 1915 erhielt ich von meiner Frau Geld. Vom
italieniſchen Konſul erhielten wir einmal jeder 2 Kronen und
Wäſche. Viel Gutes haben uns die Türken getan. Sie ſchnitten
uns Haare und Bart unentgeltlich und gaben uns Tabak.

Unſer Arzt erkrankte ebenfalls an Typhus Jch kam in ſeine
Privatwohnung als Wärter. Der Arzt ſowie ſeine Familie
waren griechiſch. Die gute Behandlung, die mir zuteil wurde,
werde ich nie vergeſſen. Ich ſollte für die ganze Dauer der Ge
fangenſchaft in dieſer liebenswürdigen Familie bleiben. Aberc vier Wochen ſtarb der brave Arzt, trotz der beſten Pflege.
Jch mußte wieder ins Gefangenlager einrücken. Jch war troſt-
Jos und wußte nicht, was ich beginnen ſollte, aus Furcht vor
dieſem Lager. Da erfuhr ich, daß ein Jngenieur zur Vergröße-
rung des Spitals Bauarbeiter aufnehme. Jch meldete mich ſo-
fort und wurde aufgenommen Die Schlafſtellen waren ſchlecht,
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aber dafür gab es eine geregelte Arbeitszeit, von 6 Uhr früh bis
6 Uhr abends, mit einer eineinhalbſtündigen Mittagspauſe und
e einer halbſtündigen Frühſtücks- und Nachmittagspauſe. Als
atlohnung war ein Dinar feſtgeſetzt. Es ging uns nicht

glänzend, aber doch weit beſſer als im Gefangenlager. Anfangs
Auguſt wurde ich vom Jngenieur für Botengänge beſtimmt.
Es war eine ganz angenehme Beſchäftigung.

Am 19. Auguſt, dem Jahrestag meiner Gefangennahme, zu
gleich mein Geburtstag, traf mich der Kommandant der Ge-
fangenen, ein ſerbiſcher Major, und ließ mich mit ſeinem Wagen
in den Garniſonarreſt führen, wo mit mir ein Protokoll auf-
genommen wurde. Jch galt als fluchtverdächtig und blieb in
Haft. Der Ingenieur erkundigte ſich wegen meines Ausbleibens,
und am vierten Tage hatte er meine Freilaſſung durchgeſetzt.
Ich bekam nun einen Griechen, dem der Ingenieur eine ſer-
biſche Uniform verſchafft hatte, als Begleitmann bei den Boten-
gängen. Anfangs September erkrankte ich an der Malaria und
kam in das Spital der engliſchen Miſſion. Die Leiterin der
Miſſion war die Engländerin Lady Paget. Sie war die Güte
ſelbſt. Auch die Aerzte und Pflegerinnen verdienen volles Lob.
Als Wärter waren öſterreichiſche Gefangene angeſtellt. Der
ſerbiſche General wollte ſie durch Serben erſetzen. Aber Lady
Paget ſetzte ſich zur n und erklärte, ſie müſſe dann das
Spital aufgeben, da die ſerbiſchen Wärter zu faul und zu
ſchmutzig ſeien. Sie verſorgte uns mit Schuhen und Kleidungs-
ſtücken und nahm ſich der Gefangenen an, wenn ſie mißhandelt
wurden. Großes Verdienſt hat auch ihre Miſſion an dem
Schwinden der Typhusſeuche.
Eines Tages erfuhren wir, daß die Bulgaren unſere Ver

bündeten geworden ſeien und im Anmarſch auf Uesküb ſind.
Und richtig, ich glaube am 15. Oktober war es, wurden wir Ge-
fangenen geſammelt und mußten uns zum Abmarſch nach Al-
banien bereitmachen. Bangen Herzens ſah einer den andern
an. Wie wird es uns ergehen. Wir waren 3 Kilometer von
Uesküb marſchiert, als ein ſerbiſcher General mit Lady Paget
nachgefahren kam. Es wurde haltgemacht und alle Gefangenen,
die in der engliſchen Miſſion Wärter waren, mußten austreten.
Mir ſchoß ein Gedanke durch den Kopf. Obwobl ich nur als
Kranker in der Miſſion war, trat ich zu den Wärtern aus. Es

ſollten 250 ſein, aber nur 230 hatten ſich gemeldet. Trauten ſie
der Sache nicht oder haben ſie die Aufforderung nicht verſtanden.
Drei Gendarmen führten uns zurück nach Uesküb in die Miſſion.
Die gute Lady ſah nun, daß ſich mancher als Wärter ein-
geſchmuggelt hatte, und ließ eine neue Waärterliſte anlegen.
Und nun erfuhren wir auch den Zweck unſeres Zurückbleibens.
Die Lady wollte mit der Miſſion flüchten, der Weg war aber
ſchon abgeſchnitten. Wir ſollten nun bezeugen, daß die engliſche
Miſſion den Gefangenen nur Gutes getan hat. Am 22. Oktober
blitzte es in den Bergen auf. Wir konnten das Einſchlagen der
Geſchoſſg beobachten. Am Abend zogen die Bulgaren ein. Die
Glocken ſläuteten, die Muſik ſpielte. Unſer Freude über die
Befreiung iſt nicht zu ſchildern. Bis 10 Uhr nachts ſuchten wir
die Verwundeten zuſammen, die Lady mit der Laterne an der
Spitze. Es geſchah ihr kein Leid, ihre Miſſion blieb von allen
Gefahren verſchont. Am 13. Dezember waren dke Bahnen
wieder betriebsfähig, wir konnten die Reiſe in unſere liebe
Heimat antreten.“

Kleines Feuilleton.
Kinder als Wortſchöpfer.

Jn der Voſſ. Ztg. finden wir die folgenden kleinen Beiträge
zur Sprachlogik und Spracherfindung der Kinder:

„Lore, was machſt du denn da?“ „Jch habe Kaffeebohnen
gemühlt!l“

Jch ſage zu meinem Mann: „Die Tür klemmt wieder fehr!“
„Dann muß eben der Klempner kommenl“ ſagt Lore

prompt.
„Mutti, draußen iſt der Uhrgeher, der macht, daß die

Uhren gehen!“
Bei Schnupfen der Kinder benütze ich Bor vaſeline. „Ach,

ich weiß, was das iſt,“ ſagte Lore: „Vaſeline zum in die Naſe

bohren!“ ß„Mutti, es riecht nach Fiſch.“ „Es gibt aber keinel“
„Na, dann habe ich mich eben verrochen!“

„Wolfgang, was macht denn deine Freundin Hedi?“ „Ach,
mit der hab' ich mich ſchon wieder abgefreundet!l!“

Ein Leſer des gleichen Blattes gibt zu dieſem Kapitel noch
das folgende ſelbſt erlebte Beiſpiel: Jch ging mit meinem vier-
jährigen Enkel Peter, einem ausgeſprochenen Naturfreund, im
Park von Belvedere bei Weimar ſpazieren. Das Auge des
Kindes hing beſeligt am herrlichen Blütenreichtum des „Gol d-
regens“; nur konnte er den Namen nicht recht verſtehen, da,
wie er ſagte, der Regen ja nicht zur Erde fiel, die Aufhebung
des Geſetzes der Schwerkraft leuchtete ihm nicht recht ein. Doch
nahm er ſchließlich die Sache als nom convenu hin. Wir
gingen weiter, und der Junge machte mich auf eine Gruppe
üppig blühender Akazien aufmerkſam, deren Namen er noch
nicht kannte mit den Worten: „Sieh mal, Großvater. den
ſchönen Weißregen dort, der fällt auch nicht auf die Erde.“

Das verhexte Obſt.
Ein Volkslied aus dem Kriegsjahr 1916.

Weißt du, wieviel Beeren ſtehen
Rot und blau am Waldesſaum?
Weißt du, wieviel Weiblein gehen
Pflücken zwiſchen Buſch und Baum?
Drüben ſteht ein Mann und zählet,
Daß ihm auch nicht eines fehlet
Aber ſchon gibt's keine mehr.

Weißt du, wieviel Zwetſchgen wachſen
Auf den Bäumen längs dem Rhein
Und vom Bodenſee bis Sachſen?
Milliarden mögen's ſein.
Und damit kein Stück verderbe,
Zählt der gute Mann die Körbe
Aber ſchon gibt's keine mehr.

Weißt du, wieviel Aepfel reifen
Jn der Glut des Sonnenlichts?
Streck' die Hand aus, ſie zu greifen,

Zähl' du nur mit Zähneknirſchen
Aepfel heut', wie Kirſchen
Ach! Schon längſt gibt's keine mehr.
Dies Geheimnis aufzudecken,
Wer ſich deſſen roh erfrecht,
Stirbt vor Freude oder Schrecken;
Denn die Götter ſind gerecht.
Jüngling, denk' ans Bild zu Sais!
Such' zu ſchau'n nicht, was nicht da is,
Aber frag' auch nicht, warum!

Edgar Steiger (im Simpl.)



Halle und Saalkreis.
Halle, den 24. Juli 1916.

Beamten und Konſumvereine.
Vor dem Kriege wurden bekanntlich, namentlich in ußen,die Staats und Gemeindebeamten und arbeiter, v

Familienangehörige vielfach unter Androhung wirtſchaftlicher
Nachteile daran gehindert, ihre Verbraucherintereſſen durch Bei
tritt zu den Vereinen des Zentralverbandes deutſcher Konſum
vereine zu wahren. Maßgebend für ſolche die Beteiligten empfind
lich ſchädigende Anordnung war der auch bei den Behörden ſpukende
Jrrwahn, die verfehmten Konſumvereine verſolgten „umſtürz-
leriſche“ Ziele. Der Krieg räumte mit dieſem Unfug auf; die
törichten Verbote wurden aufgehoben, die Bahn für konſum-
genoſſenſchaftliche Betätigung war den Arbeitnehmern der öffent
lichen Körperſchaften freigegeben. An den Beamten und Arbeitern
dieſer Organe liegt es nun, von dem ihnen gewährten Rechte ge
eigneten Gebrauch zu machen. za zahlreichen Fällen iſt das
bereits geſchehen, was ja bei der herrſchenden Teuerung und den
häufig nicht eben glänzenden Einkommensverhältniſſen der Staats
und Gemeindeangeſtellten begreiflich iſt. Der zweckmäßigen Wah
rung der Jntereſſen dieſer Verarauchergruppen erwachſen aber
nunmehr neue Hemmungen, ſonderbarer- und törichterweiſe aus
den Kreiſen dieſer Verbraucher ſelbſt. Man redet unter Berufung

auf angebliche beſondere Lebensbedingungen“ der Beamten be
ſonderen Beamten- Konſumvereinen mit einem eigenen Reviſions-verbande das Wort, und verſteigt ſich ſogar zu der Begründung,
das müſſe vom Standpunkte der Regierußg ſogar gewünſcht
werden, denn dadurch würde „eine Gewähr geboten, daß ſich alle
Beamten Konſumvereine auf ſtreng ſtaatstreuem Boden weiter
entwickeln und nicht in fremden Verbänden Jdeen aufnehmen,
die dem Allgemeinwohl der Beamtenſchaft zuwiderlaufen“.

Die Konſumgenoſſenſchaftliche Rundſchau bemerkt zu dieſer
eigenartigen Behauptung:

„Da haben endlich die deutſchen Sehörden öffentlich an
erkannt, daß ſtaatliche Bedenken gegen die Zugehörigkeit von
Beamten zu beſtimmten Konſumvereinen nicht beſtehen, und
damit dem unſinnigen Geſchwätz von der dieſen Vereinen
mangelnden „Staatstreue“ ein wohlverdientes Ende bereitet,
und hier kommt ein Beamter zum Vorſchein, der den abge-
triebenen Klepper luſtig weiter reitet und bereit iſt, Vorurteilen
und Jrrtümern zuliebe ein mühſam erworbenes Recht leichten
Herzens wieder preiszugeben! Wir trauen der Maſſe der Be
amten mehr geſundes Urteil zu und glauben, daß ſie auch auf
dem Gebiete der Organiſierung des Verbrauchs die früher ſo
oft beklagte gefährliche Scheidung des Beamten vom Bürger,
die dem Staate durchaus nicht förderliche Neigung zur Kaſten-
bildung nicht wieder einreißen laſſen, ſondern mit allen andern
gleichberechtigten Gliedern der Staatsgemeinſchaft ihre Jnter-
eſſen wahrnehmen werden.

Modetorheit oder Ueberteuerung?
Detzthin wurde auf dem Deutſchen Schuhmachertage gegen das
Lublikum der Vorwurf erhoben, daß es immer nur die modern-
Ken Schuhſorten verlange, die älteren dagegen zurückweiſe. Die
Verbraucher trügen dadurch ſelbſt zu der ungeheuren Steige-
rung der Lederpreiſe bei. Demgegenüber iſt zu bedenken, daß
die gangbarſten Größenmarken des vor Kriegsbeginn verfertig-
ten Schuhwerks ſicherlich ausverkauft ſein werden, ſo daß dem
Publikum nur beſonders große bezw. kleine Marken zur Ver-
fügung ſtehen dürften. Was aber ſchließlich an ſſenden
Größen aus alten Beſtänden noch vorhanden iſt, würde ſicherlich
reißend abgehen, wenn man ſich im Schuhhandel dazu ent-
ſchließen würde, eine angemeſſene Preisherabſetzung für die
älteren Sorten“ vorzunehmen. Da ihre Geſtehungskoſten un
möglich ſo hoch geweſen ſein können wie für die neueſten Mar
ken, ſo dürfte dieſe Preisermäßigung ſchon durchführbar ſein.
Jedenfalls berechtigt hier und da noch bemerkbares Modefexen-
tum nicht, die von Jntereſſenten herbeigeführte Lederpreis-
treiberei den Verbrauchern in die Schuhe zu ſchieben. Die breite
Volksmaſſe hat heute weder Sinn noch Geld für ſolche Schuh-
taprizen. Sie haben jetzt ſo viele Stellen „wo der Schuh drückt
da iſt es ihnen ganz gleich, ob ſie eine ſpitze oder ſtumpfe Form,
ob mit ſchwarzem oder hellem Einſatz bekommen, wenn nur
preiswerte und haltbare Ware geliefert wird.

Die Kriſe im Bettlerleben.
Der Krieg hat manche Gewerbezweige brachgelegt, andere wie-

der zu ungeghnter Höhe gebracht oder zum Teil neu geſchaffen.
Zu denen, die von der Wucht des Völkerkampfes zermalmt
worden ſind, zählt auch die Bettlergemeinſchaft. Die Almoſen-
heiſchenden und -bedürftigen haben ſchwere Zeiten.

Jetzt, wo draußen heiß gefochten wird, bringt das Fechten im
Vaterlande wenig oder gar nichts ein. Die übergroße Mehrheit
des Volkes muß das ihrige einteiken, damit es reicht, und hat
nichts zu verſchenken, und die Brotkarte vollends iſt der ge-
ſchworene Feind des Bettlers, die Butter muß man ſich durch
ſtundenlanges Warten in kleinen Quanten erringen, ſofern
man Glück hat, erhält man noch etwas, Belag iſt teuer und das
köſtliche Schmalz iſt über Nacht „ausländiſch geworden. Die
Leute, die heute Stullen verſchenken können, ſind zu zählen,
und in den meißften Familien muß der Beſucher ſeinen eigenen
Mundvorrat mitbringen. Für die Bedürftigen iſt der Krieg
denn auch eine ſchwere Kataſtrophe. Wenn ſie krank oder
ſchwächlich ſind oder aus anderen Gründen keine Beſchäftigung
annehmen können, geht es ihnen ſehr ſchlecht. Ein mit einem
nervöſen Zittern Behafteter klagte kürzlich ſein Leid. Arbeiten
kann er nicht, Verwandte hat er keine und geben tut, wie geſagt,
noch nicht einmal der Hundertſte etwas. Früher hat manche
gütige Hausfrau, manches mitleidige Dienſtmädchen einen
Topf Suppe verabreicht oder der einen Reſt Gemüſe es gab
ja viele Leute, die „Gewärmtes“ nicht mochten, damit iſt es
heute vorbei. Die Herrſchaften machen kopfſchüttelnd die Tür
wieder zu und die anderen können kaum etwas entbehren.

Nicht beſſer ergeht es jenen, die auf der Straße das Mitleid
der Paſſanten erregen. Sie muſizieren gewöhnlich oder han-
deln mit billigem Kram, ſind aber in der Regel auch nur
Almoſenempfänger, die herzlich gern etwas geſchenkt nehmen.
Auch ſie klagen über verminderte Einnahme. Meiſt haben ſie
ein körperliches Gebrechen oder ſind blind und können an die
Ausübung eines Berufs nicht denken. Das öffentliche Mit-
gefühl konzentriert ſich aber naturgemäß faſt ganz auf jene,
die draußen im Kampfe waren und verwundet und geſchädigt
zurückkommen. Damit hat ſich die Lage der Armen, die auf
Treppenſtufen und in Haustürniſchen auf Einnahmen warten,
äußerſt verſchlechtert.

Viel zu erhoffen haben alle dieſe Leute auch von ſpäteren
Zeiten nicht mehr. Der Kampf um die Exiſtenz wird nach dem
Kriege ernſt und der Lebensunterhalt teuer ſein, das dürfte
dazu führen, daß die Mildtätigkeit eine Grenze erhält Wie
dieſen Leuten geholfen werden kann, iſt auch ein Problem, das
die Zukunft löſen muß, aber in anderer Weiſe als bisher.

Zur Steuerzahlung von Offizieren und Militärbeamten.
Gemäß s 33 Abſatz 4 des Kommunalabgaben-Geſetzes hat die
Stadt Erfurt durch Gemeindebeſchluß beſtimmt, daß Neuanziehende,
auch wenn ſie in der Gemeinde keinen Wohnſitz haben, zur Ge-
meinde- Einkommenſteuer herangezogen werden, ſofern ihr Aufent
halt die Dauer von drei Monaten überſteigt. Auf Grund dieſes
Gemeindebeſchluſſes war der Rittmeiſter der Landwehr Zerſch, der
militäriſch nach Erfurt kommandiert worden war, vom Erfurter
Magiſtrat zur Gemeinde- Einkommenſteuer herangezogen worden,
und zwar für die Zeit vom 1. Januar bis zum 31. März 1915
und für das Steuerjahr 1915. Die Heranziehung erfolgte am
29. November 1915, als Z. nicht mehr in Erfurt war. Ex war
wegen einer Kur abweſend und kehrte auch nicht mehr nach Erfurt
zurück.

Der in Erfurt ſtellt auf ſeine vonv cnach Erfurt kommandiert war, überhaupt nicht für gemeindeſteuer-
pflichtig in Erfurt erachtete.

e Redt ee e cwieſen, wonach auch aktive iere und Mili an einem
Aufenthaltsorte auf Grund des bloßen Aufenthalts im Sinne des
s 33 des Kommunalabgaben- Geſetzes und eines entſprechenden Ge
meindebeſchluſſes r Gemeinde Einkommenſteger beranst nwerden können. Nach dem Urteil ſind Neuanziehende in d r
Sinne alle Perſonen, die im Orte ankommen und dort Aufenthe
nehmen. Der Aufenthalt muß allerdings auf dem Willen des in
der Gemeinde Verbleibenden beruhen. Bei genen und
Geiſteskranken ſei das am Jnternierungsort zum Heiſpiel nicht
der Fall. Wohl aber treffe es bei zieren und Beamten z
denen ein beſtimmter Ort durch die Voörgeſetzten angewieſen ſei.
Denn für dieſe liege. ein phyſiſcher Zwang, dort zu bleiben, nicht
vor. Sie ſeien nicht durch Einſchließung oder Gewalt an dem
fraglichen Orte feſtgehalten. Für die Frage der Aufenthalt-
nahme in ſteuerlicher Beziehung wäre unerheblich, daß ſie ſich
Beſtrafungen und ſonſtigen Nachteilen ausſetzten, wenn ſie ſich
von dem Orte, wohin ſie befohlen ſeien, entfernten.

Das Oberverwaltungs gericht verblieb bei dieſen,
erſt vor kurzem aufgeſtellten Grundſätzen, beließ es aber im
vorliegenden Falle bei der Freiſtellung des Klägers, weil dieſer
zur Zeit der Behändigung des Steuerzettels Erfurt bereits ver-
laſſen hatte und Erfurt nicht mehr ſein Aufenthaltsort gemäß
S 33 des Kommunalabgaben- Geſetzes war. Es ſei ſomit das
ſteuerliche Band bereits gelöſt geweſen. Dann aber könne eine
Heranziehung nicht mehr erfolgen.

Die Butterverſorgung läßt immer noch zu wünſchen übrig.
Wie uns mitgeteilt wird, haben einzelne Geſchäfte eine ſo
große Zahl eingeſchriebener Kunden, daß ſie bei weitem nicht in
der Lage ſind, ihre Kundſchaft zu befriedigen. Dadurch wer-
den natürlich diejenigen, die in dieſen Geſchäften ihre zuge
teilte Buttermenge nicht erhalten können, in die ſchwierigſte
Lage gebracht. Hier wäre es angebracht, daß die Ernährungs-
deputation, ähnlich wie bei den Kartoffeln, eine Ausgleichſtelle
ſchaffen würde, damit jeder die nach den Bekanntmachungen
zukommende Buttermenge auch wirklich erhält.

Margarine wird am Dienstag, den 25. Juli, auf dem
ſtädtiſchen Markte, in der Talamtſchule und auf dem Schlacht-
hofe, von 7 bis 12 Uhr vormittags und von 2 bis 6 Uhr nach-
mittags, Margarine auf die Nummern 5001 bis 8500 der
neuen Lebensmittelſcheine verkauft. Auf den Kopf eines
Haushaltes entfällt 16 Pfund. Der neue Lebens mittel-
ſchein iſt vorgregen Zugleich gelangt an Haushalte
mit einem Angehörigen, deren Namen mit dem
Buchſtaben A. K. beginnt, 18 Pfund Margarine gegen
Abſchnitt 1 des Butterſcheines zum Verkauf. Der
Preis beträgt für das Pfund 2 Mk.

Städtiſcher Eierverkauf, Gruppe 10 bis 16. Vom Diens
tag, den 25. Juli, ab kommen wieder Eier zum Verkauf. Die
Ware iſt auf folgende Geſchäfte verteilt worden: T. Ettinger,
Talamtſtraße 4; H. Doller, Leipziger Straße; Allgemeiner
Konſumverein, 24 Filialen; C. O. Büſch, Leipziger Straße;
B. Tag, Zenkerſtraße 14, E. Bachmann, Körnerſtraße 32; Otto
Thürmer, Beeſener Straße 154 Möller, Reideburger Straße 3;
H. Luft, Dieskauer Straße 15; M. Landau, Talamtſtraße 7,
F. H. Krauſe 16 Filialen Albert Knänuſel, 8 Filialen; Paul
Horlitz, 4 Filialen; Beamten Konſum Verein, 8 Filialen;
W. Dudenboſtel, Breiteſtraße 28; Otto Gottſchalk, Gr. Ulrich-
ſtraße 32. Jn dieſen Geſchäften müſſen alle Eier, auch die
nicht von der Zentral-Einkaufsgeſellſchaft bezogenen, zum vor-
geſchriebenen Preiſe von 24 Pfennig für das Stück ab-
geben werden. Der Verkauf geſchieht gegen Vorzeigung des
neuen Lebensmittelſcheine s. Jeder Haushalt er-
hält ein Ei mehr als der Zahl der ihm angehörenden Perſonen
entſpricht, alſo Haushalte mit einer Perſon zwei Eier, mit
zwei Perſonen drei Eier, mit drei Perſonen vier Eier und ſo
fort. Der Verkäufer hat der Verordnung des Magiſtrate vom
28. Juni 1916 gemäß die Verköufe auf den Lebensmittelſchein
mit Tinte oder Tintenſtift zu vermerken. Es werden als
Käufer die Jnhaber der Scheine Nr. 27 000 bis 48 000 (Gruppe
10--16) zugelaſſen und die Haushaltungen, welche bei den frühe-
ren Verkäufen nicht berückſichtigt werden konnten. Die nicht
berückſichtigten Haushalte kommen bei den nächſten Eierver-
käufen beſtimmt an die Reihe.

Der Verkauf von Teigwaren (Nudeln) wird nach einer
Bekanntmachung des Magiſtrats (auf Grund des S 12 der
Bundesratsverordnung vom 25. September/4. November 1915)
wie folgt geregelt: Der nächſte Verkauf beginnt am 25. Juli.
Für jede Perſon eines Haushalts kann 8 Pfund verabfolgt
werden, einzelſtehende Perſonen dürfen 4 Pfund entnehmen.

Der Verkauf findet in den bisherigen Verkaufsſtellen (Kolo-
nialwaren- und Lebensmittelhandlungen) gegen Vorzeigung
des Lebensmittelſcheines ſtatt. Die Verkäufer haben gemäß
der Verordnung des Magiſtrats vom 28. Juni 1916 die ent-
nommenen Mengen und das Datum in den Lebensmittelſchein
einzutragen. Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung
nach S 17 der Verordnung vom 25. September 4. November
1915. Dieſe Verordnung tritt am Tage ihrer Verkündigung
in Kraft.

Fleiſch und Kartoſfelkarten werden an diejenigen Unter-
mieter und Schlafgänger, die ſich auf Grund unſerer
Bekanntmachung in die in den Polizeirevieren ausgelegten
Kiſten eingetragen haben, am Dienstag, den 25. ds
Mts. im Stadt-Ernährungsamt IV, Rathausſftraße 19. Zini-
merfs3, ausgegeben. Es wird hierbei nochmals darauf
hingewieſen, daß in Schank- und Speiſebetrie-
ven (Reſtaurants, Kantinen, Speiſebetrieben der Hotels,
Vrivat-Mittagstiſchen und dergl.) die Abgabe von Fleiſch
waren nur gegen Vorlegung der Fleiſchkarte (Tages-,
Wochen- oder allgemeinen Fleiſchkarte) und gegen Abtren-
nung ſo vieler Abſchnitte der Karte zuläſſig iſt, als der
Menge des zu verabfolgenden Fleiſchgerichts entſpricht.

Abgabe von Futtermehl. Der Magiſtrat gibt bekannt: Dem
hieſigen Kommunalverband ſtehen 200 Zentner Weizen
futtermehl zur Verfügung, die gegen Bezugsſchein in
Mengen von einem Zentner ab abgegeben werden. Bezugs-
ſcheine werden im Dienſtgebäude, Dreyhauptſtraße 6, Zim-
mer 53, vormittags von 8 bis 1 Uhr, ausgeſtellt. Der Preis
für den Zentner Weizenfuttermehl beträgt 21,80 Mk. ſowie
Sackgebühr.

Lebensmittelanweiſungen für Militärperſonen, die ſich vor
übergehend in Halle aufhalten, werden im Ernährungsamt,
Schmeerſtraße 1, ausgegeben. Zweckmäßig iſt es, gleich nach
Empfangnahme des Scheines den Butterbedarf in der ſtädti-
ſchen Lebensmittelverkaufsſtelle in der Talamtſchule zu decken.
Zu dieſem Zweck wird ein kleiner Vorrat dort bereitgehalten.

Anträge auf Zulaſſung zum Handel mit Lebens und
Futtermitteln auf Grund der Verordnung vom 24. Juni 1916
und der dazu ergangenen Ausführungsbeſtimmungen ſind nup-
mehr ſofort bei der Polizeiverwaltung einzureichen, da die
genannte Verordnung am 1. Auguſt d. J. in Kraft tritt.

Neuauflage des Fernſprech-Teilnehmerverzeichniſſes. Von
der Direktion des Poſtamtes wird mitgeteilt: Mit dem Drucke
des neuen Fernſprech-Teilnehmerverzeichniſſes für den
Oberpoſtdirektionsbezirk Halle (Saale) wird Mitte Auguſt
begonnen werden. Es iſt daher erforderlich, daß jeder
Teilnehmer die bisherige Eintragung ſeines Anſchluſſes
daraufhin prüft, ob Aenderungen erforderlich ſind.
Dringend erwünſcht iſt es, daß die leider vielfach verwendeten
Fremdwörter, z. B. Coiffeur, Delikateſſen, Galanterie,
Konfitüren, Parfümeur, Salon, Utenſilien uſw. durch
deutſche Worte erſetzt werden. Die künftig gewünſchten
deutſchen Bezeichnungen, ſowie alle ſonſt erforderlichen
Aenderungen auch die erſt am 1. Oktober eintretenden Woh
nungsverlegungen uſw. ſind ſogleich dem zuſtändigen Poſt
amt (in Halle dem Kaiſerl. Telegraphenamt) ſchriftlich

dieen nie en mehreren Se e ehe e e
fahren.

Ein warnendes Beiſpiel h Faſt
e innere iſt Buder

egen er er,ſSwindler, ergriffen So iſt das Auf von Beſtellungen
auf Photovergrößerungen bei den Angehörigen von n
ohne vorhergehende Aufforderung durchweg verboten wor
Der Reiſende A. Doublon aus Karlsruhe kümmerte ſich
nicht um die dige Verbote und e den Leuten in
der bekannten zungenſertigen Weiſe die Vergrößerungen auf-
zuſchwatzen. Das w. Zweibrücken van des
wegen über ihn die empfindliche Strafe von zwei Monaten
Gefängnis.

Nahrungsmittelvergehen. Die Fleiſchermeiſters Ehefrau
Anna W S geb. Kopf in Halle, Wörmlitzer Straße
Nr. 105, rch rechtskräftigen Strafbefehl des Königlichen
Amtsgeri hier, vom 31. Mai 1916 wegen Uebertretung der
88 5, Abſ. 2 und 19 der a vom 25. ember
19t5 Verweigerung der Abgabe von Lepensmitteln koſten-
pflichtig zu 6 Mk. Geldſtrafe hilfsweiſe zwei Tagen Haft be
ſtraft worden. Die Käſefabrikantin Jda Arndt geb.
Zörner, in Halle (Saale), Körnerſtraße 33, iſt durch rechtskräf-
tigen AStrafbefehl des Königilchen Amtsgerichts hier, vom
10. Juni 1916, wegen Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe zu 10 Mk.
Geldſtrafe, hilfsweiſe zwei Tagen Gefängnis, beſtraft
worden.

Der Haninchenzüchterverein Halle (alter Verein) hält am
Mittwoch im Weißbierſalon, Bernburgerſtraße, Ecke Mühlweg,
ſeine Monatsverſammlung ab. Zu dieſer Verſammlung wird
ein Vortrag gehalten über Die Futterpflanzen für unſere
Kaninchen, ebenſo werden raſſige Zuchttiere vorgeführt und von
den anweſenden Jüchtern bewertet werden.

„Das goldene Rad von Halle“ wurde am geſtrigen Sonn
tage bei herrlichem Wetter und vor mehreren tauſend Zu
ſchauern auf der Rennbahn des Olympia-Parks „ausgefahren“.
Sieger blieb der Dauerfahrer Przyrembel.

Von der Straßenbahn überfahren und getötet wurde am
Angerweg ein zweijähriges Mädchen; es ſtarb
unmittelbar nach ſeiner Einlieferung in das Diakoniſſenhaus.
Die. Schuld frage iſt noch nicht geklärt.

Ein roher Patron. Ein Geſchirrführer warf am Sonntag
in der Kl. Klausſtraße einen 13 jährigen Knaben der-
artig beftig mit dem Kopfe gegen einen eiſernen Kanaldeckel,
daß der Knabe eine ſchwere Gehirnerſchütterung
davontrug und der Kgl. Klinik zugeführt werden mußte. Der
Täter wurde verhaftet.

Von Krämpfen befallen wurde auf dem Pierre ein
wohnungsloſer Arbeiter. Da er ſich nicht wieder erholte, wurde
e xit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der Kgl. Klinik zuge-
führt.

Nietleben. Feſt genommen wurde am Sonnabend hier
in Granauer Flur eine ganz in Weiß gekleidete Frau. Sie
hatte ſich angeblich in auffälliger Weiſe im Kartoffelacker zu
ſchaffen gemacht. Nachdem ſelbige mit dem Hofmeiſter des
Gutes Granau einen kleinen Kampf zu beſtehen hatte, wurde
ſie vom Wachtmeiſter Tittel, unter Aſſiſtenz des Nachtwächters
Müller, weil r v ins Spritzenhaus geſperrt.Die Dame ſoll 190 Mk. Geld bei ſich gehabt, ſowie eine Berliner

Brotkarte. Andere Leute allerdings waren der Meinung, es
handelte ſich um eine Geiſteskranke.

Ammendorf. Die Papierfabrik A. -G. in Rade-
well erhöht ihre Dividendel Sie ſchließt das abge-
laufene Geſchäftsjahr mit einem höheren Gewinn als im Vor-
jahre ab, ſo daß eine Erhöhung der Dividende i
17 Prozent) zu erwarten ſteht. Kein Wunder, daß die Papier
r ns Unerſchwingliche geſtiegen ſind und immer mehr
teigen

Könnern. Die Roggenernte hat hier begonnen. Es
ſind bereits einige Felder mit Mandeln beſtellt. Seit langen
Jahren iſt hier die Ernte nicht ſo gut geweſen, wie die jetzt
zu erwartende. Die Wintergerſte iſt bereits geborgen.
Jnfolge der Futterknappheit und Teuerung der ZentnerFulteegerſte (keineswegs prima Qualität) koſtet hier 28 Mk.
verſuchen viele Leute durch Aehrenleſen auf den abgeernteten
Aeckern mühſelig in den Beſitz von etwas billigem Geflügel-
futtor zu gelangen.

Die Zuckerrübe, die in dieſem Jahre wieder reich-
licher in hieſiger Flur angebaut iſt, verſpricht eine gute Ernte
und einen gewinnbringenden Erfolg da der Zentner laut Ver
trag mit der Zuckerfabrik mit 1,50 Mk. bezahlt wird; ein Preis,
wie er nur ganz ſelten gezahlt wurde.

Allerlei.
Ein reicher Preiswucherer.

Vor dem Dresdener Landgericht hatte ſich der reiche
Fleiſchermeiſter Guſtav Alwin Er ler wegen Ueberſchrei-
tung der Höchſtpreiſe für Schweinefleiſch zu verant-
worten. Obwohl der Angeklagte über ein hohes Vermögen von
mindeſtens 390 000 Mk. 100 000 Mk. in bar und zwei Grund
ſtücke verfügt, überſchritt er den Höchſtpreis, indem er einer
Kundin für ein halbes Pfund Schweinefleiſch 1,50 Mk. abver-
langte, während der Höchftpreis für das Pfund 2,76 Mk. betrug.
Das Gericht verurteilte den Angeklagten zu 500 Mark Geld-
ſtrafe oder 50 Tagen Gefängnis. Auch verfügte das
Gericht die Veröffentlichung des Urteils in den Dresdener
Tageszeitungen.

Erdbeben in Albanien. Einer Drahtmeldung unſeres Wiener
Mitarbeiters zufolge meldet Az Eſt aus Aleſſo: Am 16. Juli
wurde in ganz Albanien ein heftiges Erdbeben wahr-
genommen.

Mord an einem Sechsjährigen. Jn einem Kornacker bei
Scheinfeld in Unterfranken iſt der ſeit einigen Tagen ver-
mißte ſechsjährige Sohn des im Felde ſtehenden Landwirtes
Kugler ermordet aufgefunden worden. Als Täter kommt
ein ſechzehnjähriger, in Fürſorgeerziehunguntergebrachter Burſche aus Nürnberg in Frage. Er hat bereits
ein 8 e ſtändnis abgelegt, vermag aber für die Tat keinen
beſtimmten Grund anzugeben.

Raubmord an einer Familie. Jn Wiejſieje (Kreis Su-
walki wurde eine aus drei Köpfen beſtehende Müllerfamilie
ermordet und beraubt. Nur ein zweijähriges Kind
blieb am Leben.

Jn 16 Jahren nur eine Karte zweiter Klaſſe verkauft. Seit
dem 16jährigen Beſtehen der Kleinbahn zwiſchen Schieum und
Großeſehn wurde auf der Station Holtrop in dieſen Tagen die
erſte Fahrkarte zweiter Klaſſe abgeſetzt. Aber die „zweite
Klaſſe“ muß natürlich gleichwohl beibehalten werden.

Briefkaſten der Redaktion.
P. D., Reſerviſt der 4. Komp. Die Jnvalidenrente hört mit

dem Tode des Rentenempfängers auf. Ob die Hinterbliebenen
eine Rente weiterbekommen, hängt von näheren Umſtänden ab.
Bezog der Verſtorbene ſchon am 1. Januar 1912 die Jnvaliden-
rente, ſo haben die Hinterbliebenen überhaupt keine Anſprüche,
Iſt das nicht der Fall, ſo erhalten etwaige eheliche Kinder bis
zur Vollendung des 15. Lebensjahres eine Waiſenrente und
die Witwe eine Witwenrente, wenn ſie invalid iſt.

Fr. G. in M. Wenn Sie „hilfsbedürftig“ ſind und im Zu-
ſammenhang damit eine Wohnung nicht finden, muß Jhnen die
Gemeinde eine ſolche beſorgen.

H. M. in B. Sie müſſen die Steuern dort bezahlen, wo Sie
ihren Wohnſitz haben, alſo in
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